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Als Annekes Mutter stirbt, ist sie im Deutschland des 17. Jahrhunderts auf sich allein gestellt. Ein neues Leben beginnt für sie, denn ihr bislang unbekannter Vater nimmt sie bei sich auf. Doch das Familienglück wird nach kurzer Zeit von den Wirren des Krieges zerstört: Anneke muss vor der Belagerung Stralsunds nach Schweden fliehen. Dort lernt sie den jungen Schiffsbauer Ingmar kennen und lieben, doch auch diesmal schlägt das Schicksal zu. Nach dem Untergang der Vasa werden die Schiffsbauer verfolgt und Anneke ist mit Ingmar wieder auf der Flucht …
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Ein Sturm zieht auf … 
April 1628
»Da hinten am Horizont! Siehst du es?«
Während der Wind ihr dunkles Haar zerzauste, fuchtelte Marte aufgeregt mit den Armen und deutete auf das Wasser, das bei diesem stürmischen Wetter einen grünlichen Grauton angenommen hatte.
Anneke kniff die Augen zusammen. Im Gegensatz zu ihrer ein Jahr älteren Freundin verfügte sie nicht über die Sehkraft eines Falken, dennoch entdeckte sie auf Anhieb das Schiff, das zwischen dem grauen Himmel und der dunklen Ostsee aufgetaucht war.
Beinahe konnte man es mit den Gischthauben verwechseln, die die hohen Wellenberge krönten. Doch bei näherem Hinsehen erkannte man, dass es Segeltuch war, das sich im Wind blähte.
»Es wird ein Handelsfahrer sein«, schrie Anneke gegen das Tosen des Meeres an und strich sich ihre blonden Locken aus dem Gesicht. Die salzige Brise zerrte heftig an ihrem blauen Rock und ihrer weißen Bluse und ließ die Bänder ihres Mieders wild umherflattern.
Eigentlich hatte ihre Mutter verboten, dass sie sich mit Marte am Strand herumtrieb. Sie hatte Angst, dass ihre Tochter von der Brandung in die Meerestiefen gerissen würde. Doch das Meer war bei Weitem nicht die größte Gefahr hier draußen. Marodierende Soldaten und Wegelagerer trieben sich in der Gegend herum, auch am Strand, in der Hoffnung, wertvolle Gegenstände aus versunkenen Schiffen zu finden. Zwei hübsche Mädchen würden in großer Gefahr schweben, wenn sie ihnen begegneten.
Doch daran dachten Marte und Anneke hier draußen nicht. Das Meer war für sie wie eine gute Freundin. Noch nie war ihnen am Strand etwas zugestoßen. Die Möwen, die über ihren Köpfen kreisten, bewachten sie und die rauschenden Wogen spielten ihnen zu Ehren auf. Hier konnten sie für einen kurzen Moment vergessen, dass der Krieg das Land verheerte.
Bereits seit ganzen zehn Jahren zogen die Heere der kaiserlichen Allianz gegen die protestantischen Feldherren. Geschichten vom ›Prager Fenstersturz‹ anno 1618 waren auch bis an die Ostseeküste gedrungen. Anneke und Marte hatten sie als kleine Kinder gehört.
Zunächst tobten die Kämpfe nur im Süden Deutschlands, doch der Krieg war wie ein Lindwurm, der sich in seinem Hunger nach Blut ständig voranfraß. Auch das mecklenburgische Herzogtum, die Heimat der Mädchen, blieb nicht von ihm verschont.
Es war noch nicht allzu lange her, dass Peter Blomes und Johann Jusquinus von Gosens den Dänholm von kaiserlichen Besatzern geräumt hatten, was gewiss nicht ohne Folgen bleiben würde. Gerüchte, die wie trockenes Laub durch die Straßen wirbelten, besagten, dass Wallensteins Heer nun auf Stralsund zu marschieren würde.
Aus diesem Grund war man seit Wochen dabei, die Stadtmauer zu verstärken und davor einen Wall aus angespitzten Holzpfählen zu errichten. Schlimme Geschichten über das Schicksal Neubrandenburgs trieben die Handwerker an. Tilly, der große Feldherr des Kaisers, hatte dort wie der Höllenfürst persönlich gewütet.
Die Befestigungen hier mussten halten, wenn es Stralsund und seinen Bewohnern nicht ebenso ergehen sollte.
Immerhin konnten die Kaiserlichen vom Meer her nicht kommen. Die Ostsee beherrschten die Könige des Nordens, Christian IV. von Dänemark und Gustav Adolph von Schweden. Die beiden sollten sich oft uneins sein, hatte Anneke gehört, doch wenn es hieß, gegen die Kaiserlichen zu ziehen, vergaßen die Herrscher ihren Streit.
Außerdem hatte sich der Schwedenkönig bereits einen Ruf in den deutschen wie baltischen Ländern gemacht. Man nannte ihn den ›Leu aus Mitternacht‹, also den ›Löwen aus dem Norden‹. Mit diesem Namen verbanden die Menschen die Hoffnung, dass er diesen unseligen Krieg endlich beenden würde.
»Was glaubst du, segelt das Schiff unter schwedischer oder dänischer Flagge?«, fragte Marte und trat näher an ihre Freundin heran. So mussten sie nicht mehr schreien, um einander zu verstehen.
»Vielleicht kommt es aus Russland«, entgegnete Anneke, worauf Marte entschlossen den Kopf schüttelte.
»Nein, das ganz sicher nicht. Oder hast du in letzter Zeit russische Schiffe in Stralsund anlegen sehen?«
Diese Frage konnte Anneke nur verneinen, also fuhr Marte fort. »Also ich glaube, es kommt aus Schweden. Vielleicht sind es ja auch wieder Soldaten?«
Vor Kurzem war eine Kompanie an Land gegangen, die dem Schwedenkönig als Verstärkung dienen sollte.
»Vielleicht ist es der Dänenkönig«, entgegnete Anneke. Sein Bild hatte sie einmal in der Marktbude eines Händlers gesehen, der aus dem Holsteinischen stammte.
Wieder schüttelte Marte den Kopf. »Christian von Dänemark wird nicht kommen. Der muss noch immer seine Niederlage bei Lutter verkraften. Das sagt jedenfalls mein Vater und der muss es wissen.«
Martes Vater war der Stadtsoldat Hans Hagebohm, und deshalb bekam er Nachrichten über den Krieg immer als einer der Ersten. Doch das bewahrte ihn nicht davor, dass manche Informationen nicht ganz richtig waren. Die Niederlage des Dänenkönigs pfiffen in Stralsund aber sogar schon die Spatzen von den Dächern.
»Aber vielleicht überlegt er es sich doch noch«, hielt Anneke dagegen, während sie weiterhin auf das Meer sah. »Meine Mutter sagt immer, dass Menschen ihre Meinung ändern können. Menschen haben die Kraft, Niederlagen wegzustecken und neu anzufangen.«
»Könige sind andere Menschen als unsereins, vergiss das nicht«, gab Marte zu bedenken. »Sie leben in Schlössern, tragen feine Kleider und brauchen sich keine Sorgen zu machen, woher das Brot kommt. Wenn sie eine Niederlage erleiden, trifft es ihren Stolz so hart, dass sie sich in ihre gut beheizten Gemächer zurückziehen und vor sich hin leiden, anstatt die Zähne zusammenzubeißen.«
Das glaubte Anneke nicht. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass ein Herzog oder ein König wie der Vater für alle Menschen seines Landes war. Er musste ihnen doch als leuchtendes Beispiel vorangehen, denn wenn der König schon nicht kämpfen wollte, warum sollten es dann seine Untertanen tun?
Während sie versuchte, eine Antwort auf diese Frage zu finden, kam das Schiff näher. Plötzlich leuchteten seine Segel auf.
»Sieh nur, das Segel«, murmelte Anneke, ohne auf die Worte ihrer Freundin einzugehen. Der Anblick zog sie ganz in seinen Bann. »Es leuchtet!«
Marte kniff die Augen zusammen. »Das ist nur ein Sonnenstrahl, der durch die Wolken fällt.«
Das stimmte wohl, doch Anneke erschien es wie ein von Engeln gesandtes Licht, das dieses Schiff unter ihren Schutz stellte.
Leider verging das Leuchten ebenso schnell wie es aufgetaucht war. Die Wolken zogen sich zusammen, bis sie wie der schwarze Schlund eines Drachen wirkten, der jeden Augenblick Feuer spucken würde. Das Schiff war kaum noch auszumachen.
»Wir sollten zurückgehen«, schlug Marte vor, denn das Tosen des Windes nahm zu. Die Wellen bäumten sich auf wie wilde Pferde, die dem Strand entgegensprengten.
»Noch einen Moment!« Anneke versuchte immer noch das Schiff zu beobachten. Sie war sicher, dass sein leuchtendes Segel ein Zeichen war.
»Komm schon«, mahnte die Freundin und zerrte an ihrem Ärmel. »Du weißt, dass Wasser das Gewitter anzieht.«
Wie zur Bestätigung ihrer Worte ertönte ein dumpfes Grollen. In der Ferne fuhr ein Blitz in die See. Das Schiff berührte er nicht, aber Anneke wusste, dass die hohen Segelmasten nicht vor den Blitzen gefeit waren. Manche Leute sagten, dass sie die Blitze sogar anziehen würden, und wiederum andere behaupteten, dass das Elmsfeuer, das den sicheren Untergang eines Schiffes prophezeite, nichts anderes war als wandernde Blitze.
Würde das Schiff da hinten auf dem Wasser dieses Schicksal erleiden oder heil im Hafen ankommen?
Plötzlich schwappte eine unerwartet große Welle an den Strand. Sie überschwemmte die Füße der Mädchen und spritzte ihnen die Gischt ins Gesicht.
Anneke und Marte kreischten und sprangen aufgeschreckt zurück.
Wenig später mischte sich das Lachen der beiden in das Tosen des Sturms, während der Boden unter ihren rennenden Füßen nur so dahinflog.
*
Stralsund wirkte mit seinen trutzigen Mauern wie eine Inselbastion. Bisher hatte es das kaiserliche Heer nicht gewagt, gegen sie anzurennen.
Der Stadt vorgelagert war die Insel Rügen, das Gewässer hinter der Landzunge, auf der Stralsund errichtet worden war, gehörte allerdings nicht zur Ostsee. Es handelte sich um die Stadtteiche, in denen man Süßwasser anstaute, um die Menschen mit Trinkwasser zu versorgen. Drei schmale Dämme führten in die Stadt.
Anneke und Marte rannten über den Knieperdamm, an dessen Ende das Kniepertor lag. Die Kniepers waren eine von Stralsunds angesehensten Familien, ihnen zu Ehren hatte man Tor und Damm so benannt.
Die beiden Wachposten, die normalerweise darauf achtgeben sollten, dass keine Störenfriede in die Stadt kamen, hatten sich jetzt aber in ihr Wachhäuschen zurückgezogen. Die Mädchen huschten durch den hohen Torbogen und scheuchten ein paar Hühner zur Seite, die sich trotz des nahenden Unwetters auf die Straße gewagt hatten. Weiter ging es über den Alten Markt und an der Nikolaikirche vorbei.
Der Sturm folgte ihnen beharrlich wie eine Hundemeute. Überall klapperten Fensterläden, Stroh flog umher und Schweine suchten quiekend das Weite. Eine Katze drückte sich fest an das Fensterbrett eines Hauses, eine weitere duckte sich in einen Busch. Hundegebell mischte sich mit Donnergrollen.
Bei der Heilgeiststraße trennten sich die Wege der Mädchen. Marte musste in die Frankenstraße, Anneke hatte es noch etwas weiter bis in die Kiebenhieberstraße.
Nur wenige Leute waren jetzt noch unterwegs. Die meisten strebten eilig ihren Häusern zu. Hüte und Hauben hatten sie tief ins Gesicht gezogen und ihre Mäntel und Umhänge flatterten wie Banner hinter ihnen her.
Die Gegend um St. Marien war recht einfach, aber Anneke lebte gern hier. Weil sie die Tochter allein großzog, hatte ihre Mutter, Johanna Thießen, kein besonders hohes Ansehen. Die meisten Nachbarn ließen sie jedoch in Ruhe oder waren ihr sogar freundschaftlich verbunden. Natürlich gab es auch den einen oder anderen, der sie schief ansah oder dumme Bemerkungen fallen ließ, aber das kam nicht allzu häufig vor.
Anneke bewunderte ihre Mutter für ihre Eigenständigkeit, dennoch wünschte sie sich ab und zu einen Mann ins Haus, damit er mit anpacken konnte. Leider war ihr Vater schon vor ihrer Geburt gestorben.
Haus konnte man ihre Wohnstätte nicht nennen, es war vielmehr eine größere Hütte, die mit Schindeln statt mit der üblichen dicken Reetschicht gedeckt war. Da die Häuser in der Nachbarschaft alle ein wenig größer waren, entstand der Eindruck, ihr Heim würde sich zwischen ihnen ducken.
Die kleine Gartenpforte klapperte und der Apfelbaum, der sich neben dem Gebäude in den Himmel reckte, wankte bedrohlich im Wind. Anneke huschte an ihnen vorbei und betrat die Hütte.
Merkwürdige Stille schlug ihr entgegen. Der Sturm zerrte an den Fensterläden, die Schindeln auf dem Dach knackten und die Balken ächzten. Aber die gewohnten Geräusche fehlten. Normalerweise klapperte ihre Mutter um diese Zeit mit den Töpfen oder machte sich auf andere Weise bemerkbar. Selbst, wenn sie irgendwo saß und im Kerzenschein strickte, war ihre Anwesenheit spürbar.
Jetzt schien sie nicht zu Hause zu sein.
Anneke war erleichtert, denn die Schelte für ihren verlängerten Spaziergang würde so noch eine Weile ausbleiben. Dann fiel ihr aber ein, dass ihre Mutter sich um sie gesorgt haben könnte. Vielleicht war sie auf der Suche nach ihr!
Unruhe stieg in Anneke auf. Bei diesem Wetter durch die Straßen zu laufen, konnte gefährlich sein. Sie selbst hatte auf dem Heimweg ein paar Mal herabfallendem Moos und Reet ausweichen müssen. Gewiss dauerte es nicht mehr lange, bis es Schindeln und Ziegel hagelte.
Die Angst um ihre Mutter war plötzlich so übermächtig, dass sie drauf und dran war, trotz des Unwetters nach ihr zu suchen.
Doch plötzlich drang ein lang gezogenes Stöhnen an ihr Ohr.
Zunächst hörte es sich wie das Klagen des Windes an, dann erkannte sie, dass es die Stimme ihrer Mutter war.
»Anneke, bist du das?«
Der gequälte Tonfall ließ das Mädchen sofort zur Stube laufen. Ihr Herz pochte, als würde sie noch immer über den Knieperdamm rennen. Schon vor einigen Tagen hatte Anneke bemerkt, dass es ihrer Mutter wieder einmal nicht gut ging. Schweiß hatte ihr auf der Stirn gestanden, obwohl es draußen nicht warm war, und manchmal hatte sie sich hinsetzen und verschnaufen müssen, obwohl sie keine schwere Arbeit getan hatte.
Auf Annekes Frage, was ihr sei, hatte sie ausweichend geantwortet, dass es schon vorübergehen würde.
So, wie sie sich jetzt anhörte, hatte sich ihr Zustand sehr verschlechtert.
Und du hast dich mit Marte am Strand herumgetrieben, anstatt bei ihr zu sein!, meldete sich Annekes schlechtes Gewissen.
Anneke fand ihre Mutter in der Schlafstube. Voll bekleidet lag sie auf dem Bett. Ihr Gesicht war bleich, blaue Schatten hatten sich unter ihren Augen eingegraben. Auch ihre Lippen hatten eine merkwürdige Farbe angenommen. Schweiß klebte ihr dunkelblondes Haar am Kopf fest. Noch nie zuvor hatte sie so krank ausgesehen.
»Mutter, was ist dir?«, fragte Anneke, kniete sich neben das Bett und griff nach deren Hand, die wie erfroren war.
Johanna Thießen versuchte sich an einem Lächeln, dabei sprang ihre trockene Unterlippe auf und ein Blutstropfen quoll hervor. »Anneke, hol schnell den Medikus«, flüsterte sie und rang schwer nach Luft.
Das Herz des Mädchens krampfte sich angstvoll zusammen. Sie durfte nicht sterben!
Sogleich ließ sie die Hand der Mutter los und sprang auf. »Ich bin sofort zurück«, versprach sie und rannte zur Tür. Noch nie zuvor waren ihre Knie so weich gewesen wie in diesem Augenblick. Sogar ihr schlechtes Gewissen wurde zur Nebensache.
*
Der Sturm war inzwischen noch stärker geworden und der Himmel war so finster, als würde gleich die Nacht hereinbrechen. Donner grollte und Blitze zuckten unter der tief hängenden Wolkendecke. Manche von ihnen waren gleißend weiß, andere blau oder violett.
Anneke zog ihr wollenes Schultertuch fest zusammen und beugte sich ein wenig nach vorn, damit die Böen sie nicht so hart trafen. Laub und Stroh prasselten ihr entgegen und setzten sich in ihrem Haar und auf ihrem Kleid fest.
Das erbärmliche Jaulen eines Hundes hallte gespenstisch über den Neuen Markt, den sie mit langen Schritten überquerte. In einem der Ställe in der Mönchstraße wieherten unruhig die Pferde.
So muss es sein, wenn das Jüngste Gericht über uns kommt, dachte Anneke, während sie sich bezwang, nicht ständig stehen zu bleiben und zum Himmel aufzuschauen. Der Gedanke, zu spät zu ihrer Mutter zurückzukehren, ihr keine Hilfe mehr bringen zu können, trieb sie an.
Der Weg in die Heilgeiststraße erschien ihr jetzt wie eine Reise ans andere Ende der Welt.
Der Medikus lebte in einem großen Haus mit Fachwerk, Erkern und Butzenscheiben. Die Efeuranke neben der Tür wurde vom Sturm ordentlich durchgezaust, sodass dem Mädchen junge Blätter und abgebrochene Knospen entgegenflogen.
Anneke erklomm die Treppe zur Haustür und betätigte den Türklopfer, der die Form eines Löwenkopfes hatte. Schritte näherten sich wenig später und ein Riegel wurde zurückgeschoben. Als sich die Tür öffnete, strömte Anneke der durchdringende Geruch von Arznei entgegen und brachte sie beinahe zum Husten.
Der Medikus war ein dünner Mann mit ergrautem Spitzbart und schütterem Haar. Das wenige Tageslicht spiegelte sich in seiner Halbglatze. Er öffnete die Tür einen Spalt breit und kniff die Augen zusammen, denn der Wind fegte ihm sogleich ins Gesicht.
»Was suchst du hier, Kind?«, fragte er, und es wirkte, als wollte der Sturm ihm diese Worte wieder zurück in die Kehle drücken. »Bei dem Wetter wirst du dir den Tod holen.«
»Meiner Mutter geht es nicht gut«, antwortete Anneke, die den Medikus von früheren Besuchen kannte. »Sie ist sehr schwach und hat Fieber.«
Der Mann öffnete die Tür so weit, dass sie eintreten konnte, dann sagte er: »Warte hier einen Moment. Ich hole nur schnell meine Tasche.«
Anneke schlüpfte durch den Türspalt. Das Zerren des Windes ließ augenblicklich nach, aber in ihrem Inneren tobte der Sturm weiter. Der Gedanke, dass ihre Mutter inzwischen sterben könnte, ließ sie erzittern.
Während der Medikus in den Tiefen seines Hauses verschwand, blickte sie sich um. Das Gebäude war nicht nur äußerlich prachtvoll, auch im Inneren konnte man sehen, dass der Hausherr ein gutes Salär erhielt. Es duftete nach teurem Holz und besonders die Schnitzereien an der Treppe, die in den ersten Stock führte, zogen Annekes Blick an. Die Ornamente, die Blüten und Blätter darstellten, waren sorgfältig gearbeitet. Zwischen ihnen blickten kleine Engelsgesichter auf den Betrachter herab und Schmetterlinge breiteten ihre hölzernen Flügel aus.
Etwas wehmütig dachte Anneke daran, dass sie zu Hause über eine wacklige Leiter auf den Dachboden klettern musste.
Wenig später kehrte der Medikus zurück. Gemeinsam traten sie hinaus in den Sturm.
»Offenbar haben sich heute sämtliche Himmelsmächte gegen uns verschworen«, brummte der Mann, während er sich bemühte, seinen Mantel zusammenzuhalten. Auch Anneke hatte jetzt noch mehr Mühe, der Sturmgewalt zu trotzen.
Nach einer Weile erreichten sie die Hütte. Das laute Klappern eines Fensterladens begrüßte sie.
Nachdem sie eingetreten waren, entzündete Anneke eine Kerze und geleitete den Medikus in die Schlafkammer der Mutter.
»Seid gegrüßt, Frau Thießen, was fehlt Euch denn?«, fragte er, während er seine Tasche auf dem Schemel neben dem Bett abstellte.
Die Frau blickte ihn matt an und deutete auf ihre Brust. In dem breiten Ehebett, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, wirkte sie ein wenig verloren. Als Kind hatte Anneke bei ihr geschlafen, doch seit sie zwölf war, besaß sie ihre eigene Kammer auf dem Dachboden.
Bevor er mit der Untersuchung begann, schickte der Medikus Anneke aus der Kammer. Verstohlen blickte sie durch den Türspalt und versuchte, ein paar Worte aufzuschnappen, doch der Arzt redete nicht viel.
»Am besten, du gehst morgen los und versuchst, ein paar Zutaten für eine kräftige Brühe zu bekommen«, sagte er, nachdem er die Schlafstube verlassen hatte. Anneke war schnell in die Küche gehuscht, damit es nicht so aussah, als hätte sie gelauscht. »Das Herz deiner Mutter ist so schwach, dass ich keinen Aderlass vornehmen kann. Sie braucht etwas, um zu Kräften zu kommen.«
»Und wie steht es mit einer Arznei für ihr Herz?«
»Nicht gut«, antwortete er und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Es gibt gewisse Mittel, aber ich glaube nicht, dass sie deiner Mutter helfen würden. Wenn ihr Herz nicht von allein zu seiner Kraft zurückfindet …«
Anneke schnappte erschrocken nach Luft.
Das durfte nicht sein!
»Ich werde ihr eine Brühe kochen«, sagte sie entschlossen, als könnte sie damit die unausgesprochenen, bedrohlichen Worte vertreiben.
Als sie dem Medikus seinen Lohn geben wollte, schüttelte er den Kopf. »Lass es für heute gut sein, Kind. Pass auf deine Mutter auf. Sollte sich ihr Zustand verschlechtern, melde dich noch mal bei mir.«
Damit verschwand er im Unwetter.
*
Die ganze Nacht wachte Anneke am Bett ihrer Mutter. Wie sollte sie bei diesem Wetter auch ein Auge zubekommen?
Draußen tobte der Sturm noch immer mit aller Macht. Den klappernden Fensterladen hatte sie inzwischen gesichert, doch die Wände und der Dachstuhl ächzten unter den Windstößen, als könnten sie ihnen nur mühsam Widerstand leisten.
Dem Gewitter, das noch immer einen Blitz nach dem anderen über den schwarzen Himmel jagte, war verspätet der Regen gefolgt. Zunächst nur ein leichtes Nieseln, jetzt prasselten dicke Tropfen auf den Strelasund nieder.
Zu allem Überfluss zeigte sich, dass das Dach der Hütte nicht mehr dicht war. Ob der heutige Sturm ein paar Schindeln abgerissen hatte, oder ob die Schäden schon länger vorhanden waren, konnte Anneke nicht mit Gewissheit sagen.
Sie starrte auf die Pfütze, die sich rasch bildete, dann ging sie in die Küche und holte ein irdenes Gefäß, das sie unter das Rinnsal stellte.
Tropf, tropf, tropf machte es stetig, doch schon bald verwandelte sich das helle Geräusch in ein tieferes Platschen, dessen Gleichförmigkeit Annekes Lider schwer werden ließen.
Einen Moment noch widerstand sie Morpheus' Armen, doch dann konnte sie sich nicht länger wehren und schlief neben dem Bett der Mutter ein. Den Ruf des Nachtwächters, der trotz Sturm und Regen durch die Straßen ging, um Mitternacht zu verkünden, hörte sie nicht mehr.
*
Der nächste Morgen versprach schönes Wetter. Der Sturm hatte die Wolken verjagt und einen blitzblanken dunkelblauen Himmel hinterlassen, dessen Ränder mit prächtigem Morgenrot gesäumt waren. Tauben kreisten um die Türme der drei großen Kirchen der Stadt, verfolgt von einigen Falken, deren schrilles Kreischen durch die angrenzenden Gassen hallte.
Anneke lief in aller Frühe zum Marktplatz, um Zutaten für eine kräftige Brühe einzuholen. Die unausgesprochenen Worte des Medikus verfolgten sie dabei, doch es gelang ihr, sich einzureden, dass eine gute Brühe ihrer Mutter wieder auf die Beine helfen würde.
Viel Geld hatten sie nicht mehr, aber in einem Gefäß auf dem Küchenschrank hatte sie noch ein paar Silberlinge gefunden. Dafür würde sie sicher ein Huhn bekommen, und wenn sie den Händler freundlich bat, hackte er dem Vogel vielleicht auch gleich den Kopf ab.
Die Morgenluft, die vom Hafen herüberwehte, war frisch und roch nach Seetang und Fisch. Hier und da wurde ein Fenster geöffnet und der Inhalt eines Nachttopfes ergoss sich platschend auf die Straße. Beißender Gestank breitete sich aus.
Anneke sprang rasch zur Seite und setzte ihren Weg dann fort.
Sie erinnerte sich noch gut daran, als ihre Mutter sie zum ersten Mal dorthin mitgenommen hatte, anstatt sie wie sonst bei der Nachbarin zu lassen.
Die Buden waren ihr allesamt riesig vorgekommen, bei einigen reichte sie selbst nicht mal bis zur Warenauslage.
Das hatte sich inzwischen geändert. Sie war wie Bohnenkraut in die Höhe geschossen und überragte mittlerweile so manche erwachsene Frau. Manchmal fragte sie sich, ob diese Größe von ihrem Vater kam, denn sie hatte inzwischen auch ihre Mutter überholt.
Die Glocke, die zum Morgengebet angeschlagen wurde, schickte ihren Klang weit über die Dächer der Stadt und ließ die Falken und Tauben verstummen. Sicher konnte man das Geläut auch ein Stück weit auf See hören, dort, wo die Fischer bereits mit ihrem Tagwerk begonnen hatten.
Anneke und ihre Mutter gingen zu solch früher Stunde nie in die Kirche. Sie zogen den abendlichen Gottesdienst vor, wo die Menschenmenge so dicht war, dass sie nicht weiter auffielen und der Pastor ihnen keine strafenden Blicke zuwerfen konnte.
Das tat er des Öfteren, und er hatte sogar einmal versucht, Johanna Thießen wegen Hexerei anzuklagen. Aber dieser Vorwurf war fallen gelassen worden, ganz plötzlich. Später munkelten die Leute, dass jemand ein gutes Wort für Annekes Mutter eingelegt hätte. Die argwöhnischen Blicke waren jedoch geblieben. Und obwohl sie es sich gegenüber ihrer Tochter nur selten anmerken ließ, lebte in Johanna noch immer die Angst, dass sie erneut vor den Rat gerufen werden konnte.
Der Marktplatz vor dem Stralsunder Rathaus war an diesem Morgen zwar gut besucht, aber es fehlten einige Buden. Seit sich die Kaiserlichen in diesen Landen herumtrieben und Rostock vor den Truppen kapituliert hatte, traute sich so mancher fahrende Händler nicht mehr auf den Weg hierher. Das Gerücht, dass vor Kurzem zwei Händler von Landsknechten aufgespürt und totgeschlagen worden waren, machte die Runde. Außerdem fürchtete so mancher Reiter in Kampfhandlungen zu geraten. Es war schon schlimm genug, dass man jeden Tag damit rechnen musste, dass der Krieg einem alles nahm. Dem Unglück geradewegs entgegengehen wollte niemand.
Auf dem Marktplatz versammelten sich nun vorrangig Bauern und Kaufleute aus der Umgebung. Nur wenige kamen aus Greifswald oder Strelitz und boten Stoffe und andere kleine Dinge feil. Da diese Waren ohnehin zu kostbar für Anneke waren, trat sie gleich an den Stand eines Bauern, den sie hier jede Woche sah. Auf seinem Karren, der unweit des Standes abgestellt war, türmten sich zahlreiche Käfige. In diesen grob aus Holz und Draht zusammengezimmerten Gebilden saßen Hühner. Meist mussten sich drei oder vier einen Käfig teilen, einige waren allein. Unter ihnen entdeckte Anneke ein paar stolze Hähne, die zwischendurch heiser krähten.
»Guten Morgen, Mädchen, was darf es sein?«, fragte der Bauer freundlich. Er war sehr groß und kräftig und trug eine einfache Leinentracht, die mit einem Leibgurt zusammengehalten wurde. Die Stiefel an seinen Füßen hatte er offenbar gerade erst erworben, denn ihr Leder glänzte noch.
»Ich hätte gern ein Huhn«, antwortete Anneke und deutete auf die Käfige. »Könntet Ihr ihm gleich den Kopf abschlagen? Meine Mutter ist krank und ich bringe es nicht über mich.«
Der Bauer lachte auf. »Das lernst du noch! Was wärst du für eine Hausfrau, wenn du nicht mal einem Huhn den Hals umdrehen könntest! Aber du bist ja noch jung. Such eins aus, ich schlachte es.«
Anneke trat vor die Hühnerkäfige. Manche Tiere hatten rotes Gefieder, manche weißes, einige von ihnen waren schwarz gesprenkelt. Sie blickten das Mädchen aus ihren orangefarbenen Augen an, als flehten sie um ihr Leben.
Mitleid mit den Tieren überkam sie. Anneke brachte es plötzlich nicht mehr über sich, das Todesurteil für ein bestimmtes Huhn zu fällen.
»Gebt mir bitte das da«, sagte sie und deutete auf eines der weißen Hühner. Es hatte vereinzelte schwarze Tupfen, als hätte jemand etwas Tinte auf die Federn gespritzt. »Aber lasst den Kopf lieber dran.«
Der Bauer runzelte verwundert die Stirn. »Willst du es jetzt doch selbst versuchen?«
Anneke verneinte und setzte hinzu: »Ich … ich werde es der Nachbarin bringen. Die rupft es und nimmt es auch gleich für mich aus.«
Der Mann schüttelte verständnislos den Kopf. Aber er verkniff sich einen Kommentar. »Gut, wie du willst.«
Damit griff er das Huhn und zog es an den Flügeln aus dem großen Käfig. Die Henne kreischte und hörte erst auf, als sich der Deckel eines kleineren Käfigs über ihr schloss.
»Den Käfig bringst du mir aber wieder!«, setzte der Bauer hinzu.
Anneke nickte. Das Huhn stieß ein wütendes Gackern aus und versuchte, die Flügel auszubreiten, was ihm aber nicht gelang.
Nachdem sie bezahlt hatte, trug Anneke den Käfig über den Markt. Noch immer zeterte das Huhn.
»Sei froh, dass ich dir nicht gleich den Kopf habe abschlagen lassen«, sagte das Mädchen, als ihr das heisere Gackern zu viel wurde. Sie hob den Käfig auf Augenhöhe und nun verstummte das Tier. Es legte den Kopf mal nach links, dann wieder nach rechts, als hätte es die Worte verstanden. Anneke nahm den Käfig wieder herunter.
Obwohl sie eigentlich vorgehabt hatte, so schnell wie möglich zurückzukehren, blieb sie vor einem Stand stehen. Auf der Auslage türmten sich Stoffe in allen möglichen Farben. Bunte Bänder flatterten an seinen Pfosten.
Sie wünschte sich, ihrer Mutter solch ein Band mitnehmen zu können, damit sie es sich in ihre langen Haare flechten konnte. Vielleicht würde sie das mehr aufmuntern als das Huhn …
»Anneke!«, rief plötzlich eine Stimme, und als sie sich umwandte, erblickte sie Marte. Sie trug einen Korb mit Kohl und Pastinaken. Offenbar hatte ihre Mutter sie zum Einkaufen geschickt.
»Was willst du mit dem Huhn?«, fragte sie und deutete auf den Käfig.
»Eine Hühnerbrühe für meine Mutter kochen!«, antwortete Anneke, worauf das Tier einen klagenden Laut ausstieß, als könnte es seine Besitzerin verstehen. »Sie ist krank und der Medikus meinte, dass sie Stärkung benötige.«
»Aber sollte es dann nicht besser kopflos sein?«
Auf diese Worte stieß die Henne ein erschrockenes ›Gack‹ aus, fast so, als hätte sie Marte verstanden.
»Hühnerköpfe sind das Beste!«, behauptete Anneke, denn sie wollte nicht zugeben, dass sie sich gescheut hatte, das Tier töten zu lassen.
»Aber nicht, wenn man sie dran lässt«, entgegnete Marte. »Mein Vater hat neulich ein Huhn mit seinem Schwert geköpft. Das ging so schnell, dass es gar nicht gemerkt hat, kopflos zu sein. Es sprang auf und lief noch einige Ellen weit über den Hof. Kopflos!«
Anneke sah sie ungläubig an. »Und wie soll das gehen?«
»Das weiß ich auch nicht«, antwortete Marte. »Aber du kennst doch sicher auch die Geschichte vom Störtebeker.«
Ja, die kannte Anneke. Klaus Störtebeker war ein Seeräuber, der vor vielen hundert Jahren die Ostsee unsicher gemacht haben sollte. Als man ihn und seine Bande schließlich fing und hinrichten wollte, erbat er vom Gericht, alle seiner Leute freizulassen, an denen er kopflos vorübergehen konnte. Die Richter ließen sich darauf ein, glaubten sie doch nicht, dass ihm das gelingen würde. Der Henker schlug ihm den Kopf ab, und tatsächlich stand Störtebeker auf und ging an insgesamt zehn Männern vorbei, bevor man ihn mit einem Holzklotz zu Fall brachte.
Plötzlich tönte eine Stimme über die Köpfe der Umstehenden hinweg.
»Marte, wo steckst du nur?«
Anneke sah sie zwar nicht, wusste aber, dass es Martes Mutter war. Offenbar war ihre Freundin zum Korbtragen angestellt worden.
»Ich muss los«, sagte Marte bedauernd. »Treffen wir uns heute Nachmittag am Strand?«
»Ich weiß noch nicht«, seufzte Anneke schweren Herzens.
»Wenn es nicht geht, komme ich zu dir! Deine Mutter freut sich bestimmt über Besuch.«
Anneke nickte. Ihre Mutter mochte Marte. Vielleicht würde ihr Besuch sie etwas aufheitern.
»Also, wir sehen uns!«, rief Marte ihr zu und verschwand in der Menschenmenge.
Nachdem Anneke noch einen sehnsuchtsvollen Blick auf den Stand mit den bunten Bändern geworfen hatte, verließ auch sie den Marktplatz.
*
Als Anneke die Gartenpforte ihrer Hütte erreicht hatte, kam ihr die Nachbarin entgegen. Sie war eine der Frauen, mit denen ihre Mutter des Öfteren einen Schwatz hielt und die sich nicht darum kümmerte, ob es einen Mann im Haus gab oder nicht.
Magda Fehrmann war eine robuste und lebensfrohe Frau. Stets lag auf ihren Wangen ein gesundes Rot, stets waren ihre Kleider, obwohl einfach, sauber und ordentlich. Ihr braunes Haar war schon von einigen Silberfäden durchzogen, dennoch strahlten ihre grün gesprenkelten Augen wie die eines jungen Mädchens. Seit einigen Jahren war sie Witwe, dachte aber nicht daran, wieder zu heiraten. Das hatte sie mit Johanna Thießen gemein.
In diesem Augenblick verschwamm die Farbe ihrer Augen jedoch unter Tränen und ihre Wangen glühten regelrecht. Schluchzend drückte sie sich den Schürzenzipfel in die Augen und sagte: »Sei tapfer, Anneke.«
Diese Worte genügten, um Arme und Beine des Mädchens schlagartig kalt werden zu lassen. Ihr Herz begann zu flattern wie ein angstvoller Vogel und ihre Kehle schnürte sich zu, dass sie die Frage, die durch ihren Kopf schoss, nicht aussprechen konnte.
Dennoch gab Magda ihr sogleich die Antwort. »Gott hat deine Mutter zu sich geholt.«
Früher, besonders dann, wenn ihre Mutter krank war, hatte sich Anneke zuweilen ausgemalt, wie sie auf solch eine Nachricht reagieren würde. Es überraschte sie, dass sie in diesem Augenblick erstarrte, anstatt sich kreischend zu Boden zu werfen. Gewiss lag es daran, dass sie nicht glauben wollte, was sie da hörte.
Sie war nicht mehr als eine Stunde weg gewesen! Ihre Mutter konnte doch in der kurzen Zeit nicht gestorben sein! Zumal ihre Wangen heute morgen, als sie nach ihr gesehen hatte, sogar einen rosigen Schein gehabt hatten. Oder hatte die Morgensonne ihrem müden Verstand etwas vorgegaukelt?
»Ich will sie sehen!«, rief sie und wie von einer unsichtbaren Hand angestoßen stürmte sie mit dem Hühnerkäfig ins Haus. Vielleicht hat sich die Nachbarin getäuscht, dröhnte es durch ihren Verstand. Es war doch möglich, dass sie nicht richtig hingeschaut hatte.
In der Schlafkammer angekommen stellte sie den Käfig neben der Tür ab und stürzte zum Bett. Ihre Mutter lag auf den schweißdurchnässten Kissen, ihr Haar klebte an ihrer Stirn und ihren Wangen. Da sie schon zuvor sehr blass gewesen war, wirkte sie, als würde sie nur schlafen. Einziges Zeichen, dass ihre Seele in den Himmel gefahren war, waren die fehlenden Atemzüge.
»Mutter?«, fragte Anneke und fasste sie bei den Schultern. »Mutter, wach auf. Du kannst nicht sterben! Das darfst du einfach nicht.«
Der Körper ihrer Mutter, obgleich noch beweglich, war ohne Leben, das wurde Anneke nach einigen Momenten schmerzhaft bewusst. Sie hob ihren Oberkörper ein wenig an und barg ihr Gesicht an der lauwarmen Wange und nun rollte eine Träne aus ihrem linken Auge.
»Dein Herz weint, wenn die erste Träne aus dem linken Auge fällt«, hatte ihre Mutter immer gesagt. Jetzt weinte ihr Herz wirklich und der Schmerz war stärker als alles, was sie zuvor gefühlt hatte.
Ihre Mutter erwachte nicht mehr. Anneke legte ihren Oberkörper wieder auf das Bett zurück.
Erst jetzt merkte sie, dass Magda ihr gefolgt war.
»Ich wollte nach ihr sehen«, erklärte sie. »Als sich auf meinen Ruf hin nichts rührte und ich sie auch nicht auf dem Hof fand, bin ich ins Haus gegangen …«
Anneke strich über die bläulichen Lippen und die kalten Wangen der Toten. Die Traurigkeit wütete in ihrer Brust. Noch eine Stunde, ein Tag, ein Jahr, kam ihr der Gedanke vom Markt wieder in den Sinn. Warum hatte Gott ihr das nicht gewährt?
»Ich gebe der Totenwäscherin Bescheid«, hörte sie Magda sagen, und obwohl sie dicht hinter ihr stand, hörte sich ihre Stimme an, als käme sie aus weiter Ferne. »Und ich bringe auch die anderen Frauen mit. Sie werden sich um sie kümmern.«
Die Frau ging und Anneke sank neben dem Bett zu Boden. Das Gesicht ihrer Mutter verschwand hinter einem Tränenschleier.
Während sie so dasaß und weinte, wurde alles um sie herum bedeutungslos. Sie hörte nicht einmal, dass ihre Nachbarin mit den anderen Frauen das Haus betrat.
»Lass uns unsere Arbeit machen, Anneke.« Magda Fehrmann legte ihr die Hand auf die Schulter. Das Mädchen nickte und erhob sich dann, um vom Bett zurückzutreten.
Die Totenfrau, die an ihr vorüberging, war ein altes, zahnloses Weib in schwarzen Kleidern. Sie würdigte Anneke keines Blickes, und darüber war diese auch froh, denn allein ihr Anblick und der seltsame Geruch, der sie umgab, ließen sie erschauern.
Einige hielten sie für eine Hexe, andere meinten, dass sie, nachdem ihr Mann gestorben war, den Tod gefreit hätte, damit sie jene, die er holte, nicht gar so schrecklich aussehen ließ. Es hieß, dass die Totenfrau in der Lage war, jeglichen Schrecken, den der Gevatter auf dem Gesicht des Toten hinterlassen hatte, mildern oder verschwinden lassen könne. Gleichwohl war sie diejenige, die sicherstellen musste, dass die Seele den Leib verlassen hatte und nicht darin gefangen war.
Mit einer langen Nadel pflegte sie in die Fußsohlen der Toten zu stechen, damit sie nicht aus Versehen lebendig ins Grab wanderten.
Als Anneke das Metallstück aufblitzen sah, wandte sie sich ab. Sie konnte nicht zusehen. Unter den mitleidigen Blicken der anderen Frauen, die der Totenfrau gefolgt waren, rannte sie aus dem Haus und schließlich in Richtung Meer.
Der Strand war mit angeschwemmtem Seetang und Muscheln bedeckt, die unter ihren Schuhen knirschten, als sie darüber schritt. Anneke fragte sich, ob sie es fühlen könnte, wenn sich die scharfkantigen Muschelschalen in ihre nackten Füße graben würden. Wahrscheinlich würde sie es gar nicht merken.
An der Stelle, an der sie immer Marte traf, ließ sie sich in den Sand fallen und begann hemmungslos zu weinen. Der Wind umfing sie dabei und die Wellen rauschten, als wollten sie sie beruhigen. Möwen kreisten über ihr und stießen ein paar schrille Rufe aus, doch Anneke bekam es nicht mit.
Erst als jemand gegen ihre Schulter tippte, blickte sie auf. Marte stand hinter ihr. Durch das Tosen der Wellen hatte sie sie nicht kommen gehört.
»Ich war bei deinem Haus, aber da sagte man mir, dass du gerade fortgelaufen wärst«, erklärte sie. »Ich dachte mir, dass du hierher kommen würdest.«
»Meine Mutter ist gestorben«, antwortete Anneke mit rauer Stimme. »Kurz nachdem wir uns auf dem Markt getroffen haben.«
Marte sagte darauf nichts. Sie legte nur ihren Arm um Anneke.
Schweigend blickten beide Mädchen auf die See hinaus. Ein Segel tauchte diesmal nicht auf.
»Du kannst zu uns kommen, wenn du möchtest«, sagte Marte schließlich.
Anneke reagierte nicht. Sie blickte auf das Meer, sah es aber nicht mehr. Stattdessen hatte sie das Bild ihrer Mutter vor sich und begann sich zu fragen, ob dies nicht nur ein böser Traum war, aus dem sie erwachen konnte, wenn sie sich nur fest genug in den Handrücken kniff.
»Vater hat sicher nichts dagegen und Mutter freut sich über jedes weitere Kind«, fuhr Marte fort und diesmal erreichten ihre Worte den Verstand ihrer Freundin.
»Danke, aber ich werde erst mal versuchen, allein zurechtzukommen«, entgegnete Anneke und ihre Stimme fühlte sich an wie ein Kloß, der sich in ihrer Kehle drehte. »Ich muss mich um die Hütte kümmern, immerhin gehörte sie meiner Mutter. Sie würde nicht wollen, dass sie verfällt oder andere Leute dort einziehen.«
Marte wollte schon sagen, dass sie die Hütte behalten und trotzdem zu ihnen ziehen konnte. Aber sie sprach es nicht aus. Sie wusste, dass ihre Freundin nicht darauf eingehen würde, um das Andenken und Erbe der Mutter zu ehren.
Also schwieg sie und hielt sie weiterhin in ihrem Arm, während Anneke nun wieder begann, leise vor sich hin zu weinen.
*
Als Anneke am späten Nachmittag zur Hütte zurückkehrte, waren die Totenfrau und ihre Helferinnen verschwunden. Nur die Nachbarin war noch da. Sie saß am Küchentisch und strickte. Was aus dem grauen Wollgebilde an ihren großen Nadeln werden sollte, war allerdings nicht zu erkennen.
»Ah, da bist du ja wieder«, sagte sie, als Anneke durch die Tür trat. »Ich habe auf dich gewartet. Warst bei Marte, stimmt's? Die hat jedenfalls nach dir gefragt.«
Anneke nickte der Einfachheit halber. Zu erklären, dass Marte sie am Strand gefunden hatte, war ihr zu umständlich.
»Nun, dann kann ich wohl wieder gehen«, sagte Magda Fehrmann dann und erhob sich. Nadeln und Wolle wanderten in den Korb, der neben dem Tisch stand. »Deine Mutter ist versorgt, morgen früh kommen die Totengräber. Achte ja auf die Kerzen, damit dein Haus nicht niederbrennt. Ich habe zwischendurch immer wieder nach ihnen geschaut.«
›Dein Haus‹. Anneke erschien das seltsam. Und sie wusste auch nicht, wie sie die Totenwache halten sollte.
»Wenn du möchtest, kannst du heute Abend zu mir kommen«, sagte die Frau, als sie zur Tür ging. »Warme Grütze und Brot habe ich immer für dich. Und wenn du mir das Huhn da bringst, bereite ich es dir zu.«
Das Huhn! Sie hatte es ganz vergessen. Der Käfig stand noch immer neben der Feuerstelle, das Huhn selbst hatte sich hingehockt, als wollte es ein Ei legen.
»Ich danke Euch«, sagte Anneke, auch wenn sie sicher war, dass sie das Angebot der Nachbarin nicht annehmen würde. Sie könnte sicher keinen einzigen Bissen hinunterbekommen, denn ihr Magen kam ihr wie zugeschnürt vor.
Die Nachbarin verharrte noch einen Moment lang auf der Schwelle, als könnte sie sich nicht entschließen hinauszugehen. Dann gab sie sich einen Ruck und wenig später fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
Anneke starrte ihr einen Moment lang nach, dann ging sie zu dem Huhn. Es stieß ein lang gezogenes Klagen aus, fast so, als fürchte es, dass Anneke es jetzt schlachten wollte.
»Keine Sorge, ich schlachte dich nicht«, sagte das Mädchen und tippte gegen den Käfig des Tiers. »Es hat jetzt keinen Zweck mehr.«
Die Henne gackerte trotzdem. Offenbar hatte sie Hunger.
Anneke erinnerte sich, dass sie noch etwas Korn auf dem Dachboden hatten, also verließ sie die Küche und ging nach oben. Als sie mit einer Schürzentasche voller Weizen zurückkehrte, blieb sie, ohne dass es ihr bewusst war, an der Tür der Schlafkammer stehen. Die Kerzen dort brannten ruhig und legten einen warmen Schein auf die Gestalt, die auf dem Bett lag. Ihre Mutter trug ein weißes Hemd. Unter die starren Hände hatten die Frauen ihr ein Sträußlein Krokusse gelegt.
Anneke wurde schlagartig klar, dass sie es nicht über sich bringen würde, in der Nacht neben dem Bett Wache zu halten. Ihre Mutter wirkte wie eine Puppe aus Wachs. Sie ansehen zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie glaubte, ersticken zu müssen.
Sie kehrte in die Küche zurück und streute der Henne ein paar Körner in den Käfig und stellte ihr eine Schale Wasser hin. Darauf schien diese nur gewartet zu haben, denn sie machte sich sogleich gierig darüber her.
Anneke hockte sich daneben, und während sie beobachtete, wie Korn um Korn in dem gelben Schnabel verschwand, hoffte sie, dass die Seele ihrer Mutter noch irgendwo war und sie beschützte.
*
Lautes Gackern holte Anneke aus dem Schlaf. Sie musste neben dem Herd eingenickt sein. Der Geruch nach verkohltem Holz und Asche drang in ihre Nase und ließ den Schreck durch ihre Glieder fahren.
Die Kerzen!
Augenblicklich sprang sie auf und stürmte in die Schlafkammer ihrer Mutter. Glücklicherweise waren die Kerzen erloschen. Das flüssige Wachs hatte die Flammen erstickt und war auf den Boden getropft.
Nachdem sie erleichtert aufgeatmet hatte, erfasste sie erneut Beklommenheit. Ihre Mutter hatte sich über Nacht verändert. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Augen in die Höhlen gesunken. Sie wirkte jetzt wie eine alte Frau. Von der Kunst der Totenfrau war nicht mehr viel zu sehen.
Als sie sich dem Bett nähern wollte, wurden draußen Stimmen laut. Nur einen Atemzug später hämmerte jemand gegen die Tür.
»Anneke, bist du da?«
Das Mädchen lief zur Tür.
Bei den morgendlichen Besuchern handelte es sich um den Tischler und die Sargträger. Sie trugen ihre besten Wamse und zogen sich die Hüte vom Kopf, als sie das Mädchen erblickten. Auf den ersten Blick hätte man sie für wohlhabende Bürger halten können, doch diese Männer gehörten den unehrlichen Berufsständen an. Sie arbeiteten als Ratsdiener, Gerber oder Schäfer. Eine alleinstehende und arme Frau wie ihre Mutter konnte nicht erwarten, von angesehenen Zunftleuten zu Grabe getragen zu werden.
»Gelobt sei Jesus Christus«, sagte der Pastor, der mit dem Gebetbuch unterm Arm als Letzter durch die Gartenpforte trat. Anneke hätte eigentlich darauf ›In Ewigkeit, Amen‹ antworten sollen, aber ihre Augen blieben an dem Sarg hängen, den die Männer auf dem Weg abgestellt hatten. Es war eine einfache Kiste aus Fichtenbrettern. Das Holz roch, als sei es gerade erst zurechtgesägt worden.
Anneke trat beiseite und ließ die Männer ihre Arbeit verrichten. Der Pastor wandte sich derweil an sie: »Es tut mir leid um deine Mutter, Anneke.«
Tut es nicht, dachte sie, als sie ihn ansah. Er dachte wohl, seine Worte trösteten sie, und fuhr fort: »Aber sei gewiss, deine Mutter wandelt unter den goldenen Toren Jerusalems und sitzt zur Rechten Gottes.«
Auch das meinte er nicht ehrlich. Nur allzu oft hatte der Pastor gegen Frauen, die in vermeintlicher Schande lebten und Bastarde gebaren, gewettert.
Anneke zuckte zusammen, als die Sargträger in der Schlafkammer begannen, die Nägel ins Holz zu schlagen.
Immerhin brachte das Hämmern den Pastor dazu, mit seiner nutzlosen Trostrede aufzuhören. Das Huhn im Käfig protestierte ein paar Mal gegen den Krach, verstummte dann aber und plusterte sich voller Unbehagen auf.
Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten, trugen die Männer den Sarg aus dem Haus.
Anneke war noch nie bei einem Begräbnis gewesen, aber sie wusste, dass auf dem Kirchhof bereits eine Grube wartete. Dieser Gedanke ließ sie aufschluchzen und nun konnte sie ihre Tränen nicht mehr halten. Weinend folgte sie den Männern und dem Pastor durch die Straßen.
Es waren nicht viele Menschen, die sich dem Trauerzug anschlossen. Marte erschien mit ihrem Vater. Ihre Mutter war zu Hause geblieben, weil sie auf die kleinen Geschwister achtgeben musste. Außerdem kamen die Frauen, die bei ihrer Mutter die Totenwache gehalten hatten, und Magda Fehrmann.
Am Kirchhof von St. Martin machte der Zug halt.
Der massige Turm ragte so hoch in den Himmel, dass man glauben konnte, seine Spitze würde an den Wolken kratzen. Ja, es hieß gar, dass er das höchste Gebäude der Welt sei.
Der Anblick übte immer eine gewisse Faszination auf Anneke aus, doch trösten konnte er sie in diesem Augenblick nicht.
Auf ein Zeichen, das der Pastor dem Küster gegeben hatte, wurden die Glocken angeschlagen. Ihr unvermittelter Klang scheuchte ein paar Tauben aus dem Kirchturm, die gurrend über den Friedhof hinwegflatterten. Anneke fragte sich, ob die Seele ihrer Mutter mit ihnen flog.
Der Pastor las jetzt einen Psalm vor, doch die Worte drangen nicht bis in Annekes Verstand vor. Etwas irritierte sie und sie blickte kurz zur Seite. Durch den Tränenschleier erkannte sie eine Gestalt, die ihr fremd erschien.
Es war ein schwarz gekleideter Mann, der sich gerade den Hut vom Kopf zog und in ihre Richtung sah. Hatte sie seinen Blick gespürt? Sie war nicht sicher, ob sie ihn hier schon einmal gesehen hatte. In Stralsund lebten viele Menschen und die Gesichter jener, mit denen sie nicht häufiger zu tun hatte, blieben kaum in ihrer Erinnerung haften.
War er jemand, den ihre Mutter gekannt hatte? Er wirkte jedenfalls nicht so, als sei er bloß zufällig vorbeigekommen. Dann wäre er sicher bald weitergegangen. Doch das tat er nicht. Er musterte die Trauergemeinde mit ernster Miene, und als er Annekes Blick bemerkte, nickte er ihr kurz zu.
Das Mädchen wandte den Blick verwirrt wieder ab. Warum grüßte er sie? Wer war er und was wollte er hier?
Nach der Aussegnung wurde der Sarg in die Grube gelassen. Anneke warf ihm drei Handvoll Sand hinterher und ihre Tränen tropften in die Grube. Dann trat sie zurück.
Gemeinsam sprachen sie nun das Vaterunser, dann war die Beerdigung schon vorüber und die Totengräber konnten sich ans Werk machen.
»Hast du den Mann gesehen?«, fragte Anneke ihre Freundin Marte, als sich der Trauerzug wieder dem Tor des Kirchhofes näherte.
Diese blickte sie erstaunt an. »Welchen meinst du?«
»Na den, der etwas abseits gestanden hat. Den Mann mit dem Federhut.«
Marte zog die Augenbrauen zusammen und überlegte. »Nein, den habe ich nicht gesehen.«
»Er stand dort an der Seite.« Anneke deutete auf die Stelle, die nun verwaist war. »Er trug schwarze Kleider und die Feder an seinem Hut war schneeweiß. Aus irgendeinem Grund wollte er wohl nicht näherkommen.«
»Und wo ist er jetzt?« Marte reckte suchend den Hals. Doch auch sie konnte den Mann nicht mehr entdecken.
»Ich weiß es nicht«, gab Anneke zurück und zog fröstelnd ihr grobes Schultertuch zusammen. Das unvermutete Auftauchen dieses fremden Mannes beunruhigte sie.
»Vielleicht war da nur jemand neugierig«, winkte Marte ab.
Doch Anneke glaubte das nicht. Der Mann hatte nicht so gewirkt, als wollte er bei der Beerdigung einer Unbekannten zusehen. Hatte ihre Mutter vielleicht Schulden bei ihm?
Schließlich löste sich die Trauergemeinde auf. Der Pastor sagte ein paar tröstende Worte zu ihr, aber Anneke hörte nur halbherzig hin. Nichts, was er sagte, konnte die Trauer in ihrem Herzen lindern.
Als er fort war, nahm Marte sie schweigend in den Arm.
»Du kannst jederzeit zu uns kommen, wenn du etwas brauchst«, sagte ihr Vater Hans Hagebohm, als er neben die Mädchen trat. Er trug wie immer seine Uniform und musste sicher gleich wieder zum Dienst zurück. »Pass auf dich auf.«
Anneke nickte dankend und blickte dann der Freundin nach, wie sie mit ihrem Vater in einer Seitengasse verschwand.
Während die Totengräber nun begannen, ihr Werk zu verrichten, trat sie durch das Friedhofstor.
Nun war sie ganz allein.
Ein Karren rumpelte über das Pflaster, gefolgt von einem Schwein, das quiekte, als sei der Metzger mit seinem Messer hinter ihm her, irgendwo bellten Hunde und ein paar Leute gingen schwatzend an ihr vorbei. Niemand kümmerte sich um das Mädchen, das verloren vor der Steinmauer stand, das Herz voll tiefer Trauer, und nicht wusste, was nun werden sollte.
*
Die Hütte, in die Anneke wenig später zurückkehrte, erschien ihr jetzt gespenstisch leer. Überall knackte und knarzte es in den Wänden und Balken. Obwohl sich der Sonnenschein tapfer durch die gerade aufziehenden Wolken kämpfte, war es innerhalb der Lehmmauern kalt.
Ein Feuer hätte zumindest die kühle Luft erwärmen können, doch Anneke hatte nicht die Kraft, eines zu entfachen. Die Kälte in ihrem Innern war ohnehin größer als die auf ihrer Haut.
Seufzend setzte sie sich an den Küchentisch und stützte den Kopf in die Hände.
Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.
Sie hatte ein Dach über dem Kopf, doch sie brauchte auch etwas zu essen. Eine Anstellung zu finden, würde jedoch schwierig sein, denn die Zeiten waren hart. Durch den Krieg hatte kaum jemand genug Geld und Brot, um noch eine weitere Magd anzustellen. Und bis das Korn reif war und sie als Erntehelferin arbeiten könnte, würde es noch Monate dauern. Etwas Mehl und andere Vorräte befanden sich in der Speisekammer. Vielleicht würde Magda Fehrmann ihr in der Not etwas leihen. Und den Bauern vor der Stadt würde es gewiss nicht auffallen, wenn ein paar Ähren fehlten …
Ein lautes Knarren riss sie aus ihren Gedanken fort. Als sie aufblickte, sah sie einen Mann in der Tür stehen. Es war der Mann mit dem Federhut, der ihr auch schon auf dem Friedhof aufgefallen war.
Anneke zuckte zusammen. Der Schuldeneintreiber!, schoss es bang durch ihren Verstand und ließ sie vom Stuhl aufspringen. Ihr Herz begann zu rasen und Angst ließ ihre Knie zittern. Was soll ich tun, wenn er mir auch noch die Hütte nimmt?
»Darf ich eintreten?«, fragte der Fremde, worauf das Huhn laut gackerte. Offenbar war ihm der Mann ebenfalls nicht geheuer.
Anneke konnte darauf erst einmal nichts sagen. Ihre Kehle war trocken und rau. Sie starrte den Mann an, als sei er der Leibhaftige.
Der Fremde machte keine Anstalten, näherzukommen.
»Du bist Anneke, nicht wahr?«, fragte er nach einer Weile und zog seinen Hut vom Kopf. Sein dunkles Haar fiel ihm bis auf die Schultern und war an den Schläfen ebenso grau wie einige Stellen in seinem Spitzbart. Seine Augen waren blau wie der Sund bei schönem Wetter.
»Ja, die bin ich«, presste sie schließlich hervor und blickte verstohlen nach dem Knüppel neben dem Ofen, den ihre Mutter immer benutzt hatte, um streunende Hunde zu verscheuchen.
Der Mann drehte den Hut einen Moment lang unschlüssig in seinen behandschuhten Händen und biss auf den Lippen herum.
Das wunderte Anneke. Schuldeneintreiber waren eigentlich rücksichtslose Männer, die nicht auf der Schwelle stehen blieben. »Was wollt Ihr hier?«, fragte sie.
»Nun ja, wie soll ich beginnen«, antwortete er ein wenig verlegen. »Mein Name ist Roland Martens, ich bin Kaufmann hier in der Stadt und …« Er stockte kurz. »Es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist. Ich …«
»Ihr kanntet sie?«, fragte Anneke verwundert.
Der Kaufmann nickte seufzend. »Ich kannte sie nicht nur, ich habe sie geliebt.«
Schweigen folgte seinen Worten.
Anneke starrte ihn erschrocken an. Was redete er denn da?
»Ich kann dir ansehen, dass du mir nicht glaubst, aber es ist die Wahrheit«, sagte der Mann.
»Wenn Ihr sie geliebt habt, warum erscheint Ihr erst jetzt?«, platzte es nun aus Anneke heraus. Wieder stiegen Tränen in ihre Augen. »Deine Mutter wollte nicht, dass ich mich um sie kümmere. Wir haben uns nicht gestritten, aber dennoch …«
Plötzlich packte Anneke der Zorn.
»Geht!«, schrie sie den Mann an. »Ich will mich nicht von Euch verspotten lassen!«
Der Kaufmann seufzte schwer und senkte den Kopf. »Anneke, da gibt es etwas, das du wissen solltest.«
»Was denn?« Anneke merkte, dass sie zitterte, und überlegte wieder, ob sie den Knüppel holen und auf den Mann einschlagen sollte.
»Ich bin dein Vater, Anneke.«
Auf diese Worte folgte eine Stille, die so tief war, dass man in der Ferne das Rauschen des Meeres zu vernehmen meinte.
Anneke starrte den Fremden an und schüttelte ungläubig den Kopf. Die Tränen in ihren Augen verschleierten seine Gestalt.
»Ihr lügt! Mein Vater ist …«
»Tot?«, beendete er den Satz. »Hat sie dir das erzählt?«
Anneke erstarrte. Hatte ihre Mutter sie belogen?
»Ich hätte mich so gern um euch gekümmert«, setzte Martens sanft hinzu. »Aber Johanna wollte es nicht zulassen. So habe ich mich zurückgehalten und dich fast fünfzehn Jahre aus der Ferne beobachtet.«
Anneke wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr Innerstes sträubte sich dagegen, dass ihre Mutter ihr all die Jahre etwas verheimlicht haben sollte.
Andererseits bemerkte sie selbst in ihrer Wut, dass der Mann aufrichtig wirkte. Wäre er ein Schurke gewesen, hätte er sie längst überwältigen können. Außerdem gab es bei ihnen keine Reichtümer zu holen. Was also sollte er hier wollen, wenn seine Geschichte nicht wahr gewesen wäre?
»Bitte, lass es mich dir erklären«, flehte er nun. »Ich verstehe, dass du zornig bist. Aber ich möchte dir wirklich nur helfen!«
Anneke presste die Lippen zusammen und wischte sich die Tränen aus den Augen. Vernunft und Widerwille rangen in ihrem Verstand miteinander, bis Erstere die Oberhand behielt. »Also gut, kommt rein.«
Beim Eintreten musste sich Roland Martens ein wenig bücken, damit er sich den Kopf nicht am niedrigen Türrahmen anschlug. Sein Blick schweifte sogleich durch den Raum, über den Herd, den Tisch, die Truhe unter dem Fenster und seine Miene wurde traurig.
»Setzt Euch«, sagte Anneke und deutete auf den zweiten Stuhl am Küchentisch. Mutters Stuhl, ging es ihr durch den Sinn.
Der Mann legte seinen Federhut ab und zog sich die Handschuhe aus. Seine Finger waren sehr gepflegt und wirkten nicht so, als seien sie es gewohnt, einen Pflug oder eine Waffe zu führen.
Nachdem er Platz genommen hatte, sagte er ohne Umschweife: »Deine Mutter und ich lernten uns an einem Markttag kennen. Ich hatte gerade das Geschäft meines Vaters übernommen. Ich sah sie an einem Stand, und obwohl ich verheiratet war, zog sie mich in ihren Bann.«
Ihr wart verheiratet und habt Euch nach einer anderen umgesehen?, wollte Anneke empört rufen, doch sie behielt die Worte für sich.
»Die Liebe ist schon eine seltsame Sache«, fuhr Martens fort. »Auch Johanna fand Gefallen an mir und wir kamen uns näher. Sie wusste von meiner Ehe, doch es machte ihr nichts aus. Sie verlangte selbst dann nichts von mir, als sie wusste, dass sie dich empfangen hatte.«
»Hättet Ihr es denn getan?«, fragte Anneke unvermittelt, worauf der Mann wieder den Kopf senkte. Das war Antwort genug.
»Ich habe alles versucht, um deine Mutter vor Schande zu bewahren und ihr das Leben zu erleichtern. Als man sie wegen Hexerei angezeigt hatte …«
»Das wart Ihr?«, fragte Anneke und erinnerte sich an die allgemeine Verwunderung, dass Johanna Thießen von heute auf morgen freigelassen worden war. Manche Leute hatten gemunkelt, dass sie freigekauft worden wäre, aber beweisen konnte das niemand.
Martens nickte. »Das war das Mindeste, das ich tun konnte. Die Ratsherren waren glücklicherweise bestechlich, und es brauchte nur ein Leumundszeugnis von mir, um sie vor der Verhaftung zu bewahren. Als meine Frau dann gestorben war, sprach ich sie wieder auf dem Marktplatz an und bat um eine Unterredung. Ich fragte deine Mutter, ob sie meine Gemahlin werden wollte, doch sie lehnte ab. Sie glaubte, es würde Schande über mich bringen, wenn ich eine Frau heiratete, die allein ein Kind großzog. Sie hatte bei der Geburt angegeben, dass dein Vater ein Soldat gewesen sei, der starb, bevor er sie heiraten konnte. Der wahre Grund war wohl, dass sie mich nicht mehr geliebt hat. Aber ich hatte sie die ganze Zeit über nicht vergessen können. Als ich dann erfuhr, dass sie gestorben war, dachte ich, es zerreißt mir das Herz.«
Wieder folgte Schweigen seinen Worten.
Noch nie zuvor war Anneke so verwirrt gewesen. Ihre Hände und Füße fühlten sich eiskalt an, ihre Ohren glühten heiß. Sie weigerte sich, das alles zu glauben, obwohl ihr Herz irgendwie wusste, dass es die Wahrheit war. Viele Eigenheiten ihrer Mutter und andere Kleinigkeiten, die sie kaum beachtet hatte, ergaben plötzlich einen Sinn.
»Ich möchte dich mitnehmen, Anneke, in mein Haus«, sagte Martens nun. »Deine Mutter war zu stolz, um meine Hilfe anzunehmen, doch jetzt ist sie tot und ich fühle mich verpflichtet, meiner Tochter ein Heim zu geben. Ich werde dich als mein Kind anerkennen und es soll mir egal sein, was die Leute in der Stadt sagen. Was meinst du dazu?«
Anneke starrte auf die Tischplatte. Die zahlreichen Kerben im Holz stammten von dem Küchenmesser, wenn ihre Mutter Gemüse oder Brot schnitt. Komischerweise erinnerte sie sich daran nun so lebhaft, dass ihr keine Antwort auf Martens' Frage einfiel.
»Ich weiß nicht …«, entgegnete Anneke zögerlich.
»Das verstehe ich«, entgegnete der Mann, nicht im Geringsten verärgert. »Erst stirbt deine Mutter plötzlich und dann komme ich und verwirre dich mit Geschichten aus der Vergangenheit …«
Ehe sie es verhindern konnte, legte er seine Hand auf ihre. Ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Überlege es dir. In meinem Haus hast du nichts zu fürchten. Du bist uns allen willkommen. Außer mir wohnt noch einer meiner Söhne im Haus. Der Älteste ist im Krieg und der Jüngere hilft mir im Kontor. Eine neue Hausherrin gibt es nicht. Nachdem deine Mutter mich abgewiesen hat, habe ich nicht wieder geheiratet. Aber ich habe eine Köchin und eine Kinderfrau, die bislang meinen jüngeren Sohn unterrichtet hat. Sie wird auch deinen Unterricht übernehmen, wenn du das möchtest.«
»Ich kann bereits lesen und schreiben«, entgegnete Anneke, denn der Kaufmann sollte nicht denken, dass sie dumm wäre. »Mutter hat es mir beigebracht.«
Der traurige Ausdruck kehrte nun wieder auf sein Gesicht zurück. »Ja, deine Mutter war eine besondere Frau.«
Schließlich erhob er sich und griff nach Hut und Handschuhen.
»Ich komme morgen wieder«, sagte er, als er sich zur Tür wandte. Seine Stimme klang belegt. »Denk über meine Worte nach. Wenn du möchtest, kommst du zu mir und bist fortan die Tochter eines Kaufmanns.«
Damit fiel die Tür ins Schloss.
Anneke blieb am Küchentisch sitzen und starrte auf ihre Hände. Ein Herbststurm hätte nicht so ein großes Durcheinander anrichten können, wie die Worte des Kaufmanns es in ihrem Herzen ausgelöst hatten.
Was sollte sie nun tun?
Da sie im Moment keine Entscheidung treffen konnte, erhob sie sich und ging zu dem Huhn, das auf dem Boden des Käfigs saß und alles genau beobachtete.
Das Mädchen hockte sich daneben an die Wand und blickte zum Fenster hinaus. Ein paar Wolken zogen vorbei, die ersten Schwalben flatterten um das Haus.
Ihr habt es leicht, dachte Anneke. Ihr fliegt, wohin ihr wollt, und niemand kümmert sich darum, wer ihr seid. Euer Platz ist überall in der Welt. Und meiner? Wo gehöre ich nun hin? Hierher oder ins Kaufmannshaus?
»Was meinst du?«, fragte sie schließlich das Huhn. »Sollen wir zu Roland Martens gehen?«
Der große, weißfedrige Vogel sah sie verständnislos an. Er wusste nichts von den Wegen der Menschen und von den Wirren, denen sie sich gegenüber sahen. Er lebte von einem Tag zum anderen, nur besorgt um das Korn, das er pickte.
Anneke umklammerte ihre Knie und legte den Kopf auf die Arme. »Mutter, was würdest du mir raten?«, fragte sie in die Stille und hoffte, dass sie irgendein Zeichen erhielt.
*
Die ganze Nacht über wälzte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere. Immer wieder vergoss sie Tränen um ihre Mutter, außerdem grübelte sie über das Angebot des Kaufmanns nach.
Sollte sie zu ihm gehen? Immerhin war er ein angesehener Kaufmann. Aber sie kannte ihn überhaupt nicht. Vielleicht war er ja gar nicht so freundlich, wie er schien!
Sie versuchte sich also vorzustellen, was ihre Mutter dazu gesagt hätte. Wäre sie, die zeitlebens nichts von Roland Martens annehmen wollte, damit einverstanden gewesen, dass sie zu ihm ging?
Johanna Thießen mochte ihren eigenen Kopf gehabt haben, aber sie war nicht unvernünftig. Sie hätte gewiss gewollt, dass ihre Tochter versorgt war.
Warum hast du mir keine Nachricht hinterlassen?, dachte Anneke traurig. Warum hast du mir nicht von ihm erzählt, als du krank wurdest?
Wahrscheinlich, weil sie nicht damit gerechnet hatte, wirklich zu sterben, antwortete ihr eine kleine Stimme aus den Tiefen ihres Herzens. Wer glaubt denn schon, dass es wirklich zu Ende geht, selbst wenn er dem Tod bereits ins Auge blickt?
Vielleicht sollte ich zu Marte gehen und sie um Rat fragen, ging es Anneke durch den Sinn. Ihr Körper fühlte sich schwer an, aber die Unruhe in ihrem Herzen würde verhindern, dass sie schlafen konnte.
Anneke erhob sich aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen zur Wäschetruhe. Sie entschied sich für ihr blaues Kleid, denn durch seine dunkle Farbe würde sie dem Nachtwächter nicht auffallen.
Als sie fertig angekleidet war, verließ sie das Haus. Die Kiebenhieberstraße war so still, wie sie es noch nie erlebt hatte. Nirgends in der Nachbarschaft brannte noch ein Licht.
Der Wind war schneidend und über ihr funkelten Tausende Sterne am klaren Nachthimmel. Der Ruf eines Kauzes hallte aus der Ferne.
Der Weg zu Martes Haus führte an einem Gasthaus vorbei, aus dem tatsächlich noch Licht und Stimmen drangen. Ein paar Männer torkelten ihr entgegen, doch kümmerten sich nicht um sie. Anneke huschte durch eine Seitengasse und näherte sich nun dem Haus des Scharfrichters von Stralsund.
Kaum ein Ort in der Stadt erschien Anneke unheimlich, aber dieses Gebäude, aus dem zuweilen die grässlichen Schreie von Gefolterten drangen, jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken und brachte sie dazu, schneller zu laufen.
Schließlich erreichte sie das Haus des Stadtsoldaten Hagebohm.
Sämtliche Fensterläden waren verschlossen und kein Lichtstrahl drang unter ihnen hervor. Anneke schlich um das Anwesen herum, bis sie die Giebelseite vor sich hatte. Unterhalb der Seilwinde, mit der Säcke auf den Kornboden gehievt wurden, lag das Fenster zu Martes Kammer. Auch dieser Fensterladen war verschlossen. Anneke sammelte ein paar Steine auf und warf sie gegen den Laden.
Noch nie hatte sie ihre Freundin auf diese Weise aus dem Bett zu holen versucht. Früher hatten sie sich ja immer am Strand getroffen und dort Neuigkeiten ausgetauscht. Bisher hatte es allerdings keinen so dringenden Grund gegeben wie jetzt.
Als sie ihre Wurfgeschosse verbraucht hatte, trat sie ein paar Schritte zurück und wartete.
Hufschlag donnerte in der Ferne übers Pflaster. Ein paar Hunde bellten den Reiter an.
Plötzlich knarrte es über ihr. Als sie aufblickte, sah sie Marte am Fenster stehen. Verschlafen rieb diese sich die Augen.
»Anneke?« Ihre Stimme verhallte in den Tiefen der Gasse.
»Ja, ich bin's. Komm runter, wenn du kannst, ich muss dir was Wichtiges erzählen.«
Marte schloss den Fensterladen und wenig später kam sie aus der Seitentür des Hauses.
»Was gibt es denn?«, fragte sie und raffte ihr Schultertuch vor der Brust zusammen. Sie hatte es sich schnell über das Nachthemd geworfen. »Ist etwas passiert?«
»Stell dir vor, ein Mann ist bei mir aufgetaucht, der behauptet, mein Vater zu sein«, antwortete Anneke und sah, wie ihre Freundin verwundert die Augenbrauen hochzog.
»Dein Vater? Du hast doch mal erzählt, dass er gestorben sei.«
»Ja, es ist kaum zu glauben«, entgegnete Anneke. »Es ist der Kaufmann Martens. Er will mich bei sich aufnehmen.«
Marte zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Roland Martens?«
Anneke nickte. »Kurz nach der Beerdigung kam er zu unserer Hütte. Er war der seltsame Mann vom Friedhof.«
»Das gibt's doch nicht!«
»Er erzählte mir, dass er meine Mutter geliebt habe und dass ich sein Kind sei. Jetzt, wo sie tot ist, will er die Verantwortung für mich übernehmen.«
Ihre Freundin schüttelte fassungslos den Kopf. Als hinter ihnen etwas raschelte, wirbelte Anneke herum, erblickte aber nur eine Katze, die sich auf die Jagd begab.
»Bist du dir sicher, dass er dein Vater ist?«, fragte Marte nach kurzem Überlegen.
Anneke zuckte mit den Schultern. »Natürlich bin ich mir nicht sicher, aber warum sollte er mich anlügen und sich ein weiteres hungriges Maul ins Haus holen?«
Darauf wusste Marte nichts zu sagen.
»Also, was rätst du mir? Soll ich zu ihm gehen?«
»Wenn er wirklich dein Vater ist, spricht doch nichts dagegen. Aber vielleicht solltest du dich ein wenig umhören.«
»Glaubst du wirklich, irgendwer weiß etwas über das Verhältnis zwischen ihm und meiner Mutter?« Anneke schüttelte ungläubig den Kopf. Ihr Herz krampfte sich vor Verlangen zusammen, noch ein einziges Mal mit ihrer Mutter zu reden. »Sie wollten es doch geheim halten! Und meine Mutter war sehr gut im Bewahren von Geheimnissen. Nicht mal mir hat sie etwas über Martens anvertraut! Dabei wäre ich diejenige gewesen, die es hätte wissen sollen.«
»Du warst das Geheimnis!«, stellte Marte augenzwinkernd fest. »Wann will er dich denn abholen kommen?«
»Schon morgen.«
Marte strich sich nachdenklich übers Kinn. »Nun, bei einem Kaufmann triffst du es nicht schlecht. Außerdem glaube ich nicht, dass ein Mann ein Kind sein eigenes nennen würde, wenn er sich nicht sicher ist. Jeder Mensch braucht einen Platz im Leben und vielleicht soll deiner ab sofort im Kontor sein.«
Anneke hatte sich bislang keine Gedanken darum machen müssen, wo ihr Platz war. Aber Martes Worte klangen einleuchtend.
»Ich kann mich aber ein wenig für dich umhören, wenn du möchtest«, setzte ihre Freundin hinzu.
»Und was willst du in Erfahrung bringen?«
»Was Roland Martens für ein Mensch ist. Sollte ich Schlechtes hören, werde ich dich persönlich aus seinem Haus holen!«
Damit umarmten sich die beiden Freundinnen erneut. »Danke«, flüsterte Anneke ihr ins Ohr. »Ich bin so froh, dass ich dich habe.«
»Ich bin immer für dich da, das weißt du ja.« Marte drückte ihr noch einen Kuss auf die Wange.
»Jetzt muss ich wieder rein«, sagte sie, als sie sich voneinander lösten. »Meine Schwester hat manchmal einen ziemlich leichten Schlaf. Wenn sie merkt, dass der Platz neben ihr kalt wird, erwacht sie und wird sicher nachschauen, wo ich abbleibe.«
»Ist schon gut«, entgegnete Anneke lächelnd. »Du hast mir sehr geholfen. Gute Nacht.«
»Gute Nacht, Anneke, und lass dich unterwegs nicht vom Nachtwächter erwischen.«
»Keine Sorge, der kriegt mich nicht.«
Anneke winkte ihrer Freundin zu, dann kehrte sie dem Haus den Rücken und huschte zurück ins Marienviertel.
Als sie wenig später wieder unter ihre Bettdecke schlüpfte, fasste Anneke den Entschluss, dass sie das Angebot ihres vermeintlichen Vaters annehmen würde. Marte hatte recht, jeder brauchte einen Platz, besonders, wenn er noch so jung war wie sie. Und ein Handelskontor war wirklich kein schlechter Ort.
Es wird ja auch nur vorübergehend sein, sagte sich Anneke. Später, wenn der Krieg vorüber ist, werde ich mir eine Anstellung suchen und die Hütte reparieren lassen, damit es nicht mehr durchregnet.
Damit schloss sie die Augen und lauschte den Geräuschen der Hütte, bis der Schlaf sie in seine Arme nahm.
*
Obwohl sie in der Nacht unterwegs gewesen war, erwachte sie schon im Morgengrauen und fühlte sich keineswegs verschlafen. In ihrem Herzen rangen Trauer, Unruhe und Aufregung miteinander und vertrieben die Bettschwere aus ihren Gliedmaßen.
Was wird mir dieser Tag bringen?, fragte sie sich.
Das Geläut der Fünf-Uhr-Glocke tönte an ihr Ohr, und während sie sich wusch, dachte sie daran, was in der Stadt um diese Zeit vor sich ging. Die Tore wurden geöffnet, und all jene, die nicht von allein wach geworden waren, erhoben sich nun, um ihr Tagwerk zu beginnen. Fenster wurden geöffnet und Nachtgeschirre ausgeleert. Tauben verließen ihre Schläge, Katzen reckten sich gähnend vor den Fensterläden. Die Frauen kümmerten sich um die Kinder und bereiteten die Morgenmahlzeit zu. Die Männer begaben sich an die Arbeit. Auch im Kontor von Roland Martens hatte der Tag sicher schon begonnen.
Anneke zog das beste Kleid an, das sie besaß. Es war kornblumenblau und hatte ein hübsches Blumenmuster auf Rock und Mieder, das ihre Mutter selbst gestickt hatte. Anschließend flocht sie ihr Haar zu einem dicken Zopf.
In der Küche wurde sie von lautem Gackern begrüßt. Diesmal kündigte das Huhn keine Besucher an. Auf dem Boden des Käfigs lag ein Ei, dem das Gezeter galt.
»Sieh an, bist ja doch zu was nütze«, sagte sie und streute der Henne ein paar Körner hin. Das Ei schlug sie in die Pfanne und aß es zusammen mit dem letzten Stück Brot, das sie noch hatte.
Wenig später polterte eine Kutsche die Straße hinauf und hielt direkt vor ihrem Haus. Roland Martens stieg aus und trat durch die Gartenpforte.
Diesmal trug er ein dunkelblaues Wams mit silbernen Borten, ein rot gefütterter Mantel schwang um seine Schultern. Sein Haar war zu einem Zopf zusammengebunden und er trug keinen Hut. Er wirkte, als wollte er nach Rostock oder in eine andere große Stadt fahren.
Annekes Herz begann zu pochen, als sie zur Tür ging. Vor lauter Aufregung öffnete sie, bevor er anklopfen konnte.
»Guten Morgen, Anneke, wie ich sehe, hast du dich fein gemacht«, sagte er freundlich. »Hast du dich entschieden?«
Anneke bemerkte, dass seine Augen ein wenig verquollen und gerötet waren. Auch seine Nacht schien alles andere als leicht gewesen zu sein, immerhin hatte er zum zweiten Mal eine Frau an den Tod verloren.
»Ich komme mit Euch«, antwortete sie und beobachtete, wie ein freudiges Leuchten den Schatten in seinem Blick vertrieb. »Ich muss nur noch ein paar Sachen zusammensuchen.«
»Lass dir Zeit, ich warte hier.« Der Mann lehnte sich an den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und zwinkerte ihr aufmunternd zu.
Viel zu packen hatte Anneke nicht. Vom Dachboden holte sie einen Kamm, aus dem schon zwei Zinken herausgebrochen waren, ein Gebetbuch und ein Stück Zedernholz, das die Motten von der Kleidung fernhalten sollte. Außerdem wanderten ihre Hemden, das schlechtere Kleid und die einzige Haube, die sie besaß, mit in das Bündel. Sie hatte sie nie gern getragen. Aber im Hause eines Kaufmanns würde eine Haube wohl verlangt werden, also nahm sie sie mit.
Viele Habseligkeiten hatte ihre Mutter nicht gehabt, wohl aber ein besticktes meerblaues Haarband, mit dem sie ihre Locken manchmal zusammengebunden hatte. Als sie krank wurde, hatte sie es nicht mehr anlegen können, und vor lauter Trauer um sie hatte Anneke nicht daran gedacht, dass die Totenfrau es ihr ins Haar hätte binden können.
Nun holte sie es aus der kleinen lackierten Schachtel, in der die Mutter es immer aufbewahrt hatte, und betrachtete es. Es war schon ziemlich alt und wirkte fast zu fein für eine einfache Frau. Hatte Roland Martens es ihr als Liebespfand geschenkt? Vielleicht ganz zu Anfang, als sie sich kennengelernt hatten?
Anneke gefiel dieser Gedanke und sie beschloss, das Band samt dem Schächtelchen mitzunehmen.
Als Letztes hob sie den Hühnerkäfig auf. Natürlich hätte sie das Tier der Nachbarin für eine Suppe überlassen können, aber das brachte sie nun nicht mehr übers Herz. Irgendwie war das Huhn zu einem Haustier für sie geworden.
»Hast du alles?«, fragte Roland Martens, als sie zu ihm trat.
Anneke nickte.
»Gut, dann lass uns gehen.«
Anneke folgte dem Kaufmann zur Kutsche. Zwei prachtvolle braune Pferde zogen das Gefährt, auf dessen Kutschbock ein Mann im dunklen Mantel saß. Es bot einen ungewohnten Anblick in dieser Gegend, denn die meisten Bürger waren in Sänften unterwegs und alle, die sich keine Sänftenträger leisten konnten, gingen zu Fuß.
Natürlich weckte die Kutsche auch Magda Fehrmanns Neugier. »Guten Morgen, Anneke, wohin geht es denn?«, fragte sie, als sie vor die Tür trat. Die Wasserflecke auf ihrer Schürze verrieten, dass sie gerade beim Waschen war.
Roland Martens grüßte die Nachbarin freundlich. »Ich hole meine Tochter zu mir!«
Magda klappte vor Staunen die Kinnlade herunter und sie war unfähig, irgendwas zu sagen. Auch sie hatte nicht gewusst, dass Annekes Vater noch lebte und ein angesehener Kaufmann war.
»Alles Gute!«, rief Anneke ihr zu und stieg dann ein.
Die Kutsche des Kaufmanns war sehr geräumig. Anneke setzte sich auf die lederbezogene Sitzbank und legte das Bündel neben sich ab. Der Hühnerkäfig kam auf den Boden. Dort und auf dem Sitz gegenüber entdeckte sie einige verschnürte Päckchen. Offenbar war das Ware, die ihr Vater entweder eingekauft hatte oder ausliefern wollte.
»Ich hatte damit gerechnet, dass du mehr Gepäck hast«, bemerkte der Kaufmann, als er sich neben sie setzte.
Anneke schüttelte den Kopf und klopfte auf das Bündel. Die Henne im Käfig zu ihren Füßen gackerte kurz auf. »Ich habe alles, was ich brauche. Und die anderen Sachen können in der Hütte bleiben, die kann ich doch behalten, oder?«
»Das wirst du, dafür sorge ich«, versprach Martens und gab dem Kutscher dann ein Zeichen, dass sie abfahren konnten.
*
Tatsächlich waren all die Päckchen für Kunden ihres Vaters bestimmt. Während sie durch die Stadt fuhren, machten sie hier und da halt und der Kutscher überbrachte sie.
Einige der Leute warfen kurz einen Blick auf Anneke, manche fragten, wer das kleine Fräulein sei.
»Meine Tochter«, erklärte Roland Martens dann stolz.
Am Kaufmannshaus in der Heilgeiststraße machte die Kutsche erneut halt. Das Gebäude war recht groß, ein riesiges Tor führte in den Innenhof. Da beide Torflügel offen standen, konnte man hineinblicken. Die Fachwerkmauern wurden von blank geputzten Glasfenstern durchbrochen, ein Luxus, den sich in Stralsund nur wenige leisten konnten.
In der Vergangenheit war Anneke oft an diesem Haus vorübergegangen, aus dem zuweilen ein wunderbarer Duft nach Gewürzen und Blumen drang. Doch nie hatte sie darauf geachtet, was im Inneren vor sich gegangen war. Ihre Einkäufe erledigte ihre Mutter immer auf dem Marktplatz. Für die Waren, die Roland Martens anzubieten hatte, hätten sie ohnehin kein Geld gehabt.
Wenn ich doch nur gewusst hätte, dass mein Vater hier lebt, ging es ihr durch den Sinn. Dann fiel ihr aber wieder ein, dass es besser gewesen war, dass sie es nicht wusste. Wenn ihre Mutter schon seine Hilfe ausgeschlagen hatte, hätte sie gewiss auch nicht erlaubt, dass sie ihn kennenlernte.
»Wir sind da«, erklärte Roland Martens überflüssigerweise und öffnete die Tür des Kutschenschlages. Erneut stieß das Huhn ein lautes Gackern aus.
»Sei lieber still«, riet Anneke ihm im Flüsterton, als sie nach dem Holzkäfig griff. »Wenn dich die Köchin hört, wird sie dich in den Topf stecken.«
Roland Martens, der diesen Ratschlag mitgehört hatte, lachte auf. »Deinem Huhn wird nichts geschehen. Nettel würde sich zwar über dieses schöne Huhn freuen, aber wenn du es gern hast, wird ihm niemand etwas zuleide tun.«
Nachdem sie aus der Kutsche gestiegen waren, durchquerten sie das Tor und betraten den Hof. Er war gepflastert und in der Mitte stand ein Brunnen. Ranken, die das erste zarte Grün ausbildeten, kletterten an den grob behauenen Steinen empor.
Neben dem Stallgebäude, das ebenso ordentlich war wie das Wohnhaus, gab es einen kleinen Hühnerhof. Gackernd stoben die Hennen und ihr bunt schillernder Hahn zur Seite, als Anneke und ihr Vater über die Pflastersteine schritten.
»Wenn du willst, kannst du dein Huhn gern hier freilassen, wo es Kameraden hat«, schlug der Kaufmann vor und deutete auf die Hühnermeute. Alle Hennen hatten rote Federn, ihr Huhn würde dazwischen wie ein Schneeball auf einem Ziegelstein wirken.
»Und hier entlang geht es zu meinem Kontor.« Roland Martens deutete auf ein weiteres Gebäude. Es hatte einen hohen Giebel und wirkte wesentlich massiger als das Wohnhaus. In seine Fenster waren Butzenscheiben eingesetzt worden. »Der Eingang für die Kundschaft befindet sich auf der Straßenseite des Gebäudes, das hier ist der Hintereingang, durch den die Waren hereingebracht werden.«
Kaum hatten sie die blau gestrichene Tür erreicht, kam ihnen ein Junge entgegen, der vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt war. Er trug eine grob gewebte grüne Schürze über seinen Kleidern, seine Beine steckten in braunen Kniehosen, beigefarbenen Strümpfen und staubigen schwarzen Spangenschuhen. Gesichtszüge und Haarfarbe ähnelten denen des Kaufmanns, nur trug er seine Haare kurz geschnitten.
Als er Anneke bemerkte, wurde sein Blick feindselig.
Roland Martens schien das nicht zu bemerken. »Hinrich, komm her und begrüße …«
Weiter kam er nicht, denn der Junge machte sofort kehrt und verschwand wieder hinter der Tür. Anneke blickte verwundert zu Martens auf und bemerkte, dass seine Miene bedrückt war.
»Wer war das?«, fragte sie vorsichtig.
»Dein Bruder«, antwortete Martens und klopfte ihr kurz auf die Schulter. »Warte hier einen Moment.«
Mit langen Schritten eilte er zum Kontor.
Anneke wurde unbehaglich zumute. Hatte der Kaufmann nicht behauptet, dass sie allen willkommen sei? Ihr Bruder wirkte nicht so, als würde er sich über seine neue Schwester freuen.
Gespannt betrachtete sie die Kontorstür. Noch regte sich dort nichts. Auch Schritte waren nicht zu vernehmen.
Nach einer Weile wandte sie sich dem Huhn zu. Es ruckte den Kopf von einer Seite auf die andere und riss staunend die Augen auf.
»Willst du mit den anderen auf dem Hof herumlaufen?«
Bevor die Henne irgendwie darauf reagieren konnte, wurde es im Kontor laut. Der Kaufmann hatte wohl eine Weile nach seinem Sohn suchen müssen.
»Du wirst jetzt rauskommen und deine Schwester begrüßen!«, donnerte er.
»Sie ist nicht meine Schwester!«, brüllte Hinrich zurück. Anneke konnte ganz deutlich den Hass in seiner Stimme hören.
»Sie ist meine Tochter, genauso, wie du und Sönke meine Söhne sind!«, entgegnete Martens ungehalten. »Du wirst ihr den gleichen Respekt entgegenbringen wie deinem Bruder!«
»Sie ist nicht mein Bruder. Und auch nicht meine richtige Schwester. Sie ist ein gottverdammter Bastard!«
Eine Ohrfeige beendete seine Tirade.
Anneke zuckte unter dem Klatschen zusammen und spürte gleichzeitig ein unangenehmes Ziehen im Magen.
Früher hatte man sie zuweilen auch Bastard geheißen, doch derjenige hatte sich anschließend von ihrer Mutter etwas anhören können. Später hatte sie Kinder, die sie so nannten, persönlich gestraft. Mehr als drei oder vier Mal hatte sie sich allerdings nicht prügeln müssen, bis alle begriffen hatten, dass es Kopfnüsse und Ohrfeigen für dieses Wort hagelte.
Offenbar hielt ihr Vater das genauso.
Dennoch wurde Anneke unbehaglich zumute. Wenn ihr neuer Bruder sie so nannte, würde er wohl alles daran setzen, ihr das Leben schwer zu machen.
Nach einer Weile flog die Kontorstür auf und heraus traten Roland Marten und sein Sohn. Hinrichs linke Wange glühte dunkelrot, beinahe sah er wie ein Apfel aus, der nur von einer Seite Sonnenlicht bekommen hatte.
Er funkelte Anneke so wütend an, als hätte sie ihm den Schlag versetzt.
»Hinrich, das ist deine Schwester Anneke«, stellte der Kaufmann das Mädchen nun richtig vor.
Anneke ballte unwillkürlich die Fäuste. Willst du mich nun von Angesicht zu Angesicht beleidigen? Kannst eine Kopfnuss dafür kriegen!
Aber seine brennende Wange hielt Hinrich davon ab. Er nickte nur und blieb bei seinem finsteren Blick.
Früher hatte sich Anneke manchmal ausgemalt, wie es sein würde, einen Bruder oder eine Schwester zu haben. Sie hätte mit ihnen an den Strand laufen und in den Dünen Versteck spielen können.
Mit dem Bruder, der nun vor ihr stand, war das ausgeschlossen.
Anneke erwiderte sein Nicken und versuchte sich an einem Lächeln, doch Hinrich blieb ungerührt.
»Kann ich jetzt wieder gehen, Vater?«, wandte er sich betont gelangweilt an den Kaufmann. »Ich habe noch viel Arbeit zu erledigen.«
Roland Martens, dessen Kopf vor Zorn noch immer hochrot war, nickte ihm zu.
Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, wandte sich Hinrich um und trottete wieder zum Kontor zurück.
Ein unangenehmes Schweigen schob sich für einen Moment zwischen Anneke und den Kaufmann. Das Mädchen versuchte an seinen Gesichtszügen abzulesen, was er gerade dachte.
Bereut er es jetzt, mich abgeholt zu haben?
»Er mag mich nicht, stimmt's?«, fragte Anneke und brach damit das Schweigen.
Roland Martens legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte ihr direkt in die Augen.
»Es ist alles ein bisschen viel für ihn im Moment. Er vermisst seinen Bruder. Sönke dient im Heer des Schwedenkönigs und niemand weiß, wie es ihm ergeht. Tag für Tag wartet er auf eine Nachricht von ihm.«
Die Miene ihres Vaters bei diesen Worten verriet ihr, dass auch er sehnsüchtig auf Nachricht von seinem ältesten Sohn wartete. Oftmals erfuhren Familien gar nicht, ob ihre Söhne und Männer noch am Leben waren. Entweder sie kehrten zurück oder sie blieben auf ewig fern. Die Angehörigen mussten mit der Angst um sie zurechtkommen.
»Außerdem habe ich ihm bis zum Todestag deiner Mutter nicht erzählt, dass er noch eine Schwester hat«, fügte der Kaufmann hinzu. »Als ich beschloss, dich zu mir zu holen, habe ich es einfach getan, und er war wütend darüber. Wie du vielleicht auch im ersten Moment. Aber du sollst nicht glauben, dass du nicht willkommen wärst. Hinrich wird sich schon an dich gewöhnen. Vielleicht mag er dich auch irgendwann. Im Moment ist er einfach nur ein bisschen durcheinander.«
Das bin ich auch, dachte Anneke. Trotzdem hätte ich Hinrich nicht beschimpft. Selbst wenn er in das Haus meiner Mutter gekommen wäre.
»Lass uns hineingehen«, schlug Roland Martens schließlich vor. »Das Kontor zeige ich dir später, jetzt solltest du erst einmal sehen, wo du ab sofort wohnen wirst.«
Sie traten durch den Hintereingang und angesichts der riesigen Küche blieb Anneke der Mund offen stehen. Der Boden war mit großen, blank geschrubbten Steinplatten ausgelegt. Auf der linken Seite flackerte ein munteres Feuer in einem riesigen offenen Herd, die Flammen leckten über den Boden eines geschwärzten Kessels, der von einem Haken herabhing. Der Geruch von Grütze mit Milch stieg Anneke in die Nase.
In der Mitte des Raumes befand sich ein langer hölzerner Tisch, auf dem Gemüse gestapelt war. Auch zwei gerupfte Hühner entdeckte Anneke.
Das Geräusch ihrer Schritte ließ die Köchin herumwirbeln. Sie war eine rundliche Frau mit roten Wangen und einer blauen Haube auf dem dunklen Haar. Über ihrem grauen Kleid hing eine Schürze, die mit etlichen Flecken unterschiedlichster Art verunziert war.
»Nettel, wie ich sehe, bist du fleißig«, bemerkte Roland Martens gütig.
Die Köchin setzte einen geschmeichelten Gesichtsausdruck auf und musterte Anneke dann von Kopf bis Fuß. Sonderlich überrascht wirkte sie über die Anwesenheit des Mädchens nicht. Aber Anneke konnte glücklicherweise auch keine Ablehnung erkennen.
Martens legte seiner Tochter die Hände auf die Schultern. »Das ist Anneke, von der ich dir erzählt habe. Sie wird ab sofort bei uns wohnen.«
Nettel nickte wissend, dann wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und kam zu ihr.
»Bist ja ziemlich mager, Kind«, stellte sie lächelnd fest. »Aber das wird sich ändern, wenn du erst mal meine Speisen gekostet hast.«
Anneke wollte eigentlich gar nicht mehr Speck auf den Rippen haben. Schlank, wie sie war, konnte sie rennen, ohne aus der Puste zu kommen, und sie schaffte es auch, sich durch schmale Lücken zu zwängen und problemlos auf Bäume zu klettern.
Aber der Köchin zuliebe lächelte sie.
»Was ist mit dem Huhn?«, fragte Nettel nun und deutete auf den Käfig. »Soll sich das zu den anderen da gesellen?«
»Nein«, entgegnete Anneke und umklammerte den Käfig fester. Sie hatte es so verstanden, dass die Köchin die gerupften Hühner auf dem Tisch meinte. »Ich will nicht, dass es geschlachtet wird.«
»Ich meinte auch nicht schlachten«, gab die Köchin lachend zurück. »Wie du sicher gesehen hast, haben wir auch Hühner auf dem Hof laufen.«
»Ich möchte es trotzdem erst mal bei mir behalten«, beharrte Anneke.
»Gut, wie du willst. Wenn du es dir anders überlegst, setz es einfach draußen auf dem Hof aus. Glaub mir, der Käfig bekommt einem Huhn nicht. Es mag darin vielleicht sicher vor dem Habicht sein, aber glücklich ist es ganz gewiss nicht.«
Daran war etwas Wahres, aber dennoch hatte Anneke das Gefühl, das Huhn irgendwie schützen zu müssen. Vor den anderen Hühnern oder dem Habicht beispielsweise.
Der Kaufmann führte sie nun durchs Haus, zeigte ihr die Stube, in der sich abends alle zusammenfanden, und sein Studierzimmer. Darin standen ein hohes Buchregal und ein Schreibpult, an den Wänden hingen kleine Gemälde, die fremde Landschaften zeigten. Hatte ihr Vater diese Orte früher einmal bereist? Anneke nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen.
Jetzt ging es aber erst einmal die Treppe hinauf ins erste Stockwerk. Dort befanden sich die Kammern der beiden Kaufmannssöhne, außerdem noch zwei weitere Räume, wie sie an den Türen erkennen konnte.
»Du bekommst erst einmal die Kammer von Sönke«, kündigte ihr Vater an. »Wenn er aus dem Krieg zurückkehrt, werden wir ein anderes Quartier für dich finden.«
Kaum hatte er das gesagt, öffnete sich die Tür neben der Kammer und eine Frau trat heraus. Sie war Mitte zwanzig und recht hübsch. Ihr haselnussbraunes Haar war halb unter einer mit Spitzen und Stickereien verzierten Haube verborgen, ein paar Löckchen kringelten sich um ihre sommersprossigen Wangen. Ihre Nase war schmal und ihre Augen grün wie die einer Katze.
Sie trug ein lindgrünes Kleid mit einer schneeweißen Schürze darüber. Ihre Schultern wurden von einem zarten weißen Schultertuch bedeckt, das mit Spitze gesäumt war. In diesem Aufzug hätte man sie für die Ehefrau oder zumindest die älteste Tochter des Kaufmanns halten können.
»Ah, da seid Ihr ja, Sanne!«, sagte der Kaufmann und stellte das Mädchen vor. »Das ist Anneke, meine Tochter. – Anneke, das ist Sanne Peters, die Kinderfrau. Sie hat deine Brüder nach dem Tod ihrer Mutter in ihrer Obhut gehabt und wird dir helfen, dich hier einzugewöhnen.«
Anneke wusste zunächst nicht, was sie jetzt tun sollte, dann entschied sie sich für einen Knicks. Das war offenbar richtig, denn die Kinderfrau lächelte sie freundlich an.
»Wie ich sehe, ist Eure Tochter wohl geraten«, sagte sie zu ihrem Dienstherrn.
»Und unter Euren Fittichen wird sie gewiss eine richtige Dame.«
Die Kinderfrau errötete und senkte den Kopf. »Ich werde mich auf jeden Fall bemühen.«
Während Anneke sich noch fragte, was sie tun musste, eine Dame zu werden, öffnete ihr Vater die Tür zu ihrer Kammer. Sanne lächelte ihr noch einmal zu, dann huschte sie nach unten. Nicht nur ihre Augen, auch ihr Gang war mit dem einer Katze zu vergleichen, denn ihre Schritte waren kaum zu vernehmen. Anneke trampelte zwar auch nicht wie ein Ochse durch ein Haus, aber so leise konnte sie nicht schleichen.
Annekes neues Quartier unterschied sich stark von der alten Hütte. Der Raum war hell durch das hohe Fenster, von dem aus sie nicht nur die Straße, sondern auch einen Teil der Stadt überschauen konnte. Es gab ein schmales Bett, eine Wäschetruhe und ein Schreibpult, das unter dem Fenster stand. Der Stuhl davor war ein wenig schief und wohl schon einige Male repariert worden. Auf einem dreibeinigen Gestell standen eine Waschschüssel und ein dazu passender Krug.
Persönliche Gegenstände ihres älteren Halbbruders suchte sie hier allerdings vergeblich. Entweder hatte er die Kleinigkeiten, die ihm lieb waren, mitgenommen oder Martens hatte sie weggeräumt, damit Platz für Annekes Sachen war.
»Richte dich ein, wie es dir beliebt«, sagte der Kaufmann. »Ich gebe Sanne Bescheid, damit sie dich gleich neu einkleidet.«
Anneke hätte beinahe gesagt, dass das nicht nötig sei, aber wenn sie ehrlich war, hätte sie gern so ein Kleid getragen wie die Kinderfrau.
»Vielen Dank«, entgegnete sie, worauf der Kaufmann erwiderte: »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Ich hoffe, du lebst dich in meinem Haus schon bald ein.«
Damit wandte er sich um und verließ das Gemach.
Nachdem sie noch einen Blick durch den Raum geworfen hatte, stellte sie den Hühnerkäfig auf den Tisch vor dem Fenster, dann setzte sie sich aufs Bett.
Wenig später erschien Sanne, in der Hand hielt sie einen Milchkrug.
»Wollen wir?«, fragte sie fröhlich und bedeutete Anneke, ihr in ihre Kammer zu folgen.
Sie war doppelt so groß wie Annekes und diente der Kinderfrau offenbar nicht nur als Schlafplatz, sondern auch als Unterrichtsraum.
Der schwere braune Samtvorhang des Himmelbetts war zugezogen. Ihm gegenüber standen ein großer runder Tisch und ein goldgerahmter Spiegel. Den Fußboden bedeckte ein Teppich, wie Anneke bisher keinen zu Gesicht bekommen hatte.
Die Möblierung war viel zu fein für eine Bedienstete, offenbar waren dies einst die Räumlichkeiten der Hausherrin gewesen.
Aus einer Truhe, die unter dem Fenster stand, holte Sanne ein Kleid hervor. Es war aus einem blauen, leicht glänzenden Stoff genäht, der bestimmt sehr kostbar war. So etwas hatte Anneke zuvor bestenfalls auf dem Marktplatz gesehen.
»Das ist für dich«, sagte Sanne, während sie das Kleidungsstück über dem Stuhl ausbreitete. »Zuvor werde ich dich allerdings in eine Schnürbrust stecken müssen. So etwas hast du noch nie getragen, oder?«
Anneke schüttelte den Kopf.
»Nun, die Schnürbrust ist wichtig, damit eine Dame eine vernünftige Haltung annimmt«, erklärte die Kinderfrau. »Als Tochter eines angesehenen Kaufmanns kannst du nicht krumm wie ein Fleischerhaken durch die Stadt laufen.«
Tue ich das etwa? Anneke warf einen verstohlenen Blick in den Spiegel. Eigentlich hielt sie sich doch ziemlich aufrecht …
Anscheinend aber nicht aufrecht genug für eine Kaufmannstochter.
»Zieh dich bis aufs Hemd aus, dann werden wir sehen, was ich aus dir machen kann.«
Während sich Anneke ihres Kleides entledigte, holte Sanne die Schnürbrust hervor. Dabei handelte es sich um ein Mieder aus Brokat, in das Holzstäbe geschoben wurden, um seine Trägerin gerade zu halten und die Taille so schmal wie möglich zu schnüren.
Zunächst war Anneke von dem glänzenden Stoff fasziniert, doch schon wenig später lernte sie das Kleidungsstück zu hassen.
Ein wildes Gereiße und Gezerre an ihrem Körper begann und sie glaubte schon, dass Sanne ihr die Rippen brechen wollte.
»Nun halt doch still, Mädchen!«, schimpfte die Kinderfrau, als sie versuchte, die Schnürung zu schließen. Anneke rang panisch nach Luft. Es kam ihr so vor, als seien sämtliche ihrer Eingeweide zusammengequetscht worden. Musste es denn schmerzhaft sein, eine Dame zu werden?
»Ich halte ja still, aber ich kann nicht aufhören zu atmen!«, verteidigte sich Anneke japsend.
»Versuch es wenigstens!«, gab Sanne zurück. »Sonst werde ich dich nie hier reinkriegen.«
Während Anneke versuchte, ihren Bauch noch weiter einzuziehen, erinnerte sie sich an das Gespräch mit der Köchin. Wenn das Kleid jetzt schon zu eng war, warum sollte sie dann noch dickgefüttert werden?
Auf keinen Fall würde sie sich bei Tisch zu mehr Essen verführen lassen, sonst würde die Quälerei noch größer werden.
Nach weiterem Zerren und erneutem Luftanhalten, das gereicht hätte, um durch den ganzen Stralsunder Hafen zu tauchen, schaffte es Sanne schließlich, die Schnürung zu schließen.
Anneke fühlte sich, als hätte man sie in ein viel zu schmales Fass gesteckt. Oder gar in eine Tonflasche!
Und es wurde noch schlimmer, als Sanne die Holzstäbe in die dazu vorgesehenen Laschen schob. Kein Wunder, dass feine Damen nicht rannten.
Schließlich warf Sanne ihr das Kleid über. Das Oberteil, das zuvor etwas schmal gewirkt hatte, passte nun perfekt. Nun brauchte auch nicht mehr an ihr gezerrt zu werden.
»Nun, jetzt kannst du dich anschauen«, sagte die Kinderfrau schließlich und drehte sie an den Schultern herum, damit sie sich betrachten konnte.
Annekes Erstaunen über ihren Anblick war so groß, dass sie für einen Moment alle Qualen vergaß.
Die Person im Spiegel sollte sie sein?
Das Kleid war wunderschön. Zahlreiche Bänder und Spitzen zierten es, am Ausschnitt und an den Ärmeln war es sogar mit Perlen besetzt. Der kostbare Stoff floss wie ein Wasserfall über ihre Hüften und durch die Schnürbrust wirkte ihr Busen wie der einer erwachsenen Frau.
Aber das enge Mieder würde Rennen unmöglich machen.
Ein schlimmer Gedanke durchzuckte Anneke. Wer weiß, ob ich noch mit Marte an den Strand gehen darf?!
Sicher würde ihr Vater noch strenger als die Mutter darauf achten, dass sie die Stadt nicht ohne Begleitung verließ. Und er würde sicher auch nicht wollen, dass sie wieder ihre alten Kleider trug. Immerhin war sie jetzt eine Kaufmannstochter.
»Du siehst ganz entzückend aus!«, bemerkte Sanne begeistert, nachdem sie sie prüfend gemustert hatte. »Deine Haut ist glücklicherweise blass und die wenigen Sommersprossen werden vergehen, wenn du nicht so oft in die Sonne gehst. Da man dich jetzt zumindest äußerlich für eine Dame halten kann, werden wir üben, wie eine Dame sitzt und sich bewegt.«
»Ich soll in diesem Kleid sitzen?«, fragte Anneke entsetzt. Allein schon das Stehen fiel ihr in diesem Aufzug ziemlich schwer.
»Natürlich, und wenn man es ein wenig geübt hat, ist es gar nicht so schwer. Halte dich einfach gerade und atme so flach wie möglich.«
Bevor Sanne allerdings mit ihrem Sitzunterricht beginnen konnte, betrat Roland Martens das Zimmer. Er betrachtete Anneke einen Moment lang, dann lächelte er.
»Du siehst beinahe aus wie deine Mutter«, sagte er und trat näher.
»Wirklich?«, fragte sie, während sie sich vor dem Spiegel drehte. Sie hatte ihre Mutter nie in einem feinen Kleid gesehen.
Ihr Vater nickte. »Schon bald werden sich die Kavaliere der Stadt darum streiten, dir den Hof machen zu dürfen.«
Anneke war nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Natürlich hatte sie mit Marte zuweilen davon geträumt, wie es wäre, einen Liebsten zu haben. Aber beide waren zu dem Schluss gekommen, dass sie eigentlich noch viel zu jung dafür waren.
Außerdem wusste sie in Stralsund keinen Burschen, der ihr gefallen könnte.
»Eine gute Wahl habt Ihr da getroffen, Sanne«, wandte er sich dann an die Kinderfrau, die geschmeichelt lächelte. »Dann kann der Unterricht morgen wohl beginnen.«
Er zog hinter seinem Rücken ein paar Blätter feines Papier und eine lange weiße Feder hervor.
Die Kinderfrau zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Soll Eure Tochter denn nicht nähen und Benimm lernen?«
»Das soll sie«, pflichtete der Kaufmann ihr bei. »Aber wir wollen ihren Geist doch nicht verkümmern lassen! Bis Magister Petronius hier eintrifft, wirst du ihre Schreibkünste überwachen. Ihre Mutter hat ihr das Schreiben beigebracht, aber es kann nicht schaden, wenn sie ihre Handschrift verfeinert.«
Damit legte er Feder und Heft auf den Tisch neben dem Spiegel und zwinkerte Anneke zu.
»Ich wünsche dir viel Vergnügen, mein Kind.«
*
Ob es wirklich ein Vergnügen war, eine Dame zu werden, bezweifelte Anneke. Mit dem Kleid konnte sie weder richtig sitzen noch richtig laufen.
Dennoch wagte sie nicht, Sanne zu bitten, wieder ihr altes Kleid anziehen zu dürfen. Wahrscheinlich hätte diese es ihr auch gar nicht gestattet.
Da der Unterricht erst am kommenden Tag beginnen sollte, führte Sanne sie ein wenig im Haus herum. Sie zeigte ihr die große Stube, in der die Familie des Abends zusammensaß, sie zeigte ihr die Speisekammer und selbst in das Studierzimmer ihres Vaters durfte sie einen Blick werfen. Anschließend ging es hinaus zum Kräutergarten. Dieser sah noch ziemlich wüst und kahl aus, bis auf die Petersilie, die dem Schnee getrotzt hatte, war noch kein frisches Grün zu sehen.
»Das wird sich in den nächsten Wochen ändern«, erklärte Sanne. »Dann werden wir Kräutersäckchen anfertigen, die wir zwischen unsere Wäsche tun.«
Auf dem Weg vom Kräutergarten begegnete ihnen wieder Hinrich. Der Junge trug gerade ein paar verpackte Schachteln zur Kutsche. Offenbar sollte heute noch eine Warenlieferung das Kontor verlassen.
Anneke versuchte sich erneut an einem Lächeln, auch wenn Hinrich es nicht verdient hatte. Aber der Junge blickte sie bloß hasserfüllt an, ohne sich darum zu kümmern, dass Sanne zugegen war. Die Kinderfrau sagte nichts zu seinem Benehmen.
»Wollen wir doch mal sehen, was Nettel gerade anstellt«, sagte sie nur und strebte der Hintertür zu.
Das kann ja heiter werden, dachte Anneke traurig und folgte ihr dann ins Haus, das vom Geruch gebratener Hühnchen erfüllt wurde.
Beim Mittagsmahl blickte Hinrich sie die ganze Zeit über an, als wollte er sie mit einem Fluch belegen. Nicht einmal das fröhliche Geplauder zwischen Nettel und Sanne und die Bemerkungen des Kaufmanns konnten sie davon ablenken. Hinrichs Blicke waren wie zwei Dolche, die auf sie einstachen.
Außerdem zwickte die Schnürbrust beim Sitzen und verhinderte gnadenlos, dass sie sich den Bauch vollschlug. Sie pickte wie ein Spatz in ihrer Mahlzeit herum, obwohl das Hühnchen wirklich hervorragend schmeckte.
So soll also das Leben einer Dame sein?, fragte sie sich und ihr Herz wurde unsagbar schwer, denn eigentlich hätte sie lieber ihre Mutter und ihr altes Leben wiedergehabt.
Am Nachmittag, als Sanne sich in ihre Kammer zurückzog, beschloss Anneke, zum Strand zu laufen. Das Gespräch mit Marte war längst überfällig. Wenn sie ihr nicht bald alles erzählte und auch ihrem Ärger über Hinrich Luft machte, würde sie wohl aus der Schnürbrust platzen.
Sie wusste nicht, ob es ihrem Vater recht sein würde, aber da er nicht anwesend war, verließ sie kurzerhand das Haus und lief in Richtung Knieperdamm.
Die Leute auf der Straße blickten ihr verwundert nach. Anneke wusste, dass das an ihrem Kleid lag. Ein ärmlich gekleidetes Mädchen beachtete niemand, doch sobald Samt und Seide auf ihrer Haut waren, fiel sie auf wie ein schwarzer Schwan oder eine zweiköpfige Katze. Besonders, wenn sie allein durch die Straßen lief. Feine Damen wurden für gewöhnlich immer von einem Kavalier begleitet. Doch sie war keine feine Dame! Sie war noch immer Anneke, auch wenn sie in einem teuren Gewand steckte.
Allerdings musste sie einsehen, dass sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte. Das Laufen fiel schwerer als in ihrem alten Kleid. Immer wieder musste sie zwischendurch anhalten. Richtig durchatmen konnte sie nicht, und so musste sie versuchen, in kleinen Atemzügen die Luft wieder in ihre Lungen fließen zu lassen.
Trotzdem blitzten immer wieder Sterne vor ihren Augen auf und einmal wurde ihr sogar so schwindelig, dass sie sich an einer Wand abstützen musste.
Einige Leute blickten sie besorgt an, doch sie wagten glücklicherweise nicht, sie anzusprechen. Am liebsten hätte sie sich die Schnürbrust vom Leib gerissen!
Unterwegs hielt sie Ausschau nach Marte, denn es war möglich, dass sie ebenfalls gerade auf dem Weg zum Strand war.
Leider konnte sie sie aber nirgends entdecken. Annekes Füße trugen sie über den Knieperdamm, dann am Wald vorbei, bis sie das Rauschen der Ostsee vernehmen konnte.
Die Stelle, an der sie sich normalerweise mit Marte traf, war verlassen. Nur das Meer rauschte eintönig vor sich hin. Der Sturm hatte weitere Muscheln ans Ufer gespült. Sie lagen unter dem Treibholz, einige waren sogar noch lebendig.
Sie hatte gerade mit dem Fuß ein paar Kreise in den Sand gezeichnet, als hinter ihr jemand rief: »He, was suchst du hier?«
Anneke wirbelte herum. Da stand Marte. Offenbar erkannte sie sie nicht in ihren neuen Gewändern. Sie musterte das Kleid, dann wanderte ihr Blick nach oben. Erst jetzt bemerkte sie, um wen es sich bei dem vornehm gekleideten Mädchen handelte.
»Anneke?«, fragte sie und kam vorsichtig näher.
»Ja, die bin ich! Sag bloß, du erkennst mich nicht mehr.«
Die letzten Schritte rannte Marte und bei Anneke angekommen schloss sie ihre Freundin in die Arme.
»In dem Kleid ist es schwierig, dich zu erkennen«, entgegnete sie, und als sie sich wieder aus der Umarmung gelöst hatte, strich sie sogleich begehrlich über den Stoff. »Was für ein schönes Kleid! Hast du das von deinem Vater?«
Anneke nickte. »Ja, und ich habe eine eigene Kammer bekommen. Und ein Kindermädchen, das mir Benehmen beibringen soll.«
»Als ob du dich noch nicht benehmen könntest!«, spottete Marte und setzte zu einem unbeholfenen Knicks an.
»Das kann ich wohl, aber nicht wie eine feine Dame«, hielt Anneke dagegen. »Ich fürchte allerdings, dass das ziemlich anstrengend wird. Allein die Schnürbrust ist schon furchtbar unbequem.«
Eine kurze Pause entstand, während der Marte nicht die Augen von ihrem Kleid ließ.
»Du wolltest dich doch wegen des Kaufmanns umhören«, fragte Anneke schließlich und beobachtete, dass ein zweiflerischer Ausdruck auf das Gesicht ihrer Freundin schlich.
»Was ist?«, hakte sie nach, während sie ein ungutes Gefühl beschlich.
»Nun, ich habe meinen Vater mal nach dem Kaufmann gefragt«, erklärte ihre Freundin. »Ich glaube, du solltest aufpassen, dass er dich nicht an die Kaiserlichen verkauft. Mein Vater hat erzählt, dass sie blutjunge Dinger in ihrem Tross haben, die den Söldnern zu Willen sind.«
»Was dein Vater erzählt!«, entgegnete Anneke und winkte ab. Wahrscheinlich erlaubte sich Marte wieder einen ihrer Scherze. Oder war sie vielleicht neidisch?
Nein, so war Marte nicht. Anneke kannte sie fast schon ihr ganzes Leben lang. Marte würde nur das Beste für sie wollen.
»Nun, wie jeder weiß, macht Martens seine Geschäfte nicht nur mit den Protestanten«, fügte Marte hinzu und tatsächlich zeigte sich auf ihrem Gesicht eine Spur Besorgnis. »Mein Vater meinte, dass er mit jedem Handel treibt, der gutes Geld zahlt. Vielleicht auch mit den Kaiserlichen. Und vielleicht verkauft er auch Mädchen.«
»Nur weil er Handel mit den Kaiserlichen treibt, heißt das doch noch nicht, dass er Mädchen an sie verkauft! Dafür hat niemand einen Beweis«, hielt Anneke dagegen, doch ein wenig beschlich sie doch die Angst. Was, wenn Martes Behauptung stimmte? Auf einmal wurden ihre Hände klamm und ihr Magen zog sich zusammen, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen.
»Das nicht, aber woher willst du wissen, dass er wirklich dein Vater ist?«, hielt ihre Freundin immer noch an dem Verdacht fest. »Was hat er dir denn noch erzählt außer dass er mit deiner Mutter heimlich zusammen war?«
»Er behauptete, dass er meine Mutter heiraten wollte. Aber sie wollte das nicht. Das klingt ganz genau nach ihr, weißt du?«
Über ihre Mutter zu sprechen, versetzte Anneke einen Stich im Herzen. Auf einmal fühlte sie sich, als würde die Schnürbrust noch enger werden.
»Nun, wenn das so ist, dann hast du es wohl gut getroffen«, entgegnete Marte schließlich, doch ihre Zweifel schienen noch nicht ganz zerstreut. »Das Kleid hier ist jedenfalls wunderschön.«
»Ja, solange man nicht drinsteckt«, seufzte Anneke. »Es ist furchtbar unbequem. Beim Laufen hat man das Gefühl, gefesselt zu sein.«
»Ja, aber du siehst darin wie eine Prinzessin aus. Ist das nichts?«
»Nur dass ich keine Prinzessin bin! Ich bin ich, und auch wenn ich Rüschen und Perlen trage.«
»Es gibt viele Menschen, denen plötzlicher Reichtum zu Kopf steigt«, entgegnete Marte. »Mein Vater sagt immer, Geld verdirbt die Menschen.«
»Damit mag er recht haben. Aber ich würde das Kleid hier liebend gern dagegen eintauschen, dass meine Mutter wieder lebt. Aber das geht nun mal nicht.«
Anneke senkte den Kopf. Kaum hatte sie den Satz beendet, schossen ihr Tränen in die Augen und ihre Schläfen fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick unter dem Donnern ihres Pulses zerreißen.
»Verzeih, ich wollte dich doch nur ein bisschen necken.« Marte nahm ihre Freundin bei der Hand und führte sie zu einem riesigen Treibholzast, den die sturmgepeitschten Wellen mitgebracht hatten. Nachdem sich die beiden darauf niedergelassen hatten, zog Marte Annekes Kopf an sich.
»Deine Mutter wäre sicher froh, dich versorgt zu sehen«, sagte sie sanft und strich ihr übers Haar, während ihre Freundin leise vor sich hin schluchzte. »Gib nichts auf mein Gerede, vielleicht ist dein Vater ja wirklich ein guter Mensch. Wäre er schlecht, hätte er dich nicht aus deiner Hütte fortgeholt. Mein Vater sagt, die Zeiten sind hart, da müssen Menschen manchmal auch mit dem Teufel Handel treiben. Dein Vater wird Stralsund bestimmt nicht an die Kaiserlichen verraten.«
Eine ganze Weile blieben sie still auf dem Ast sitzen. Die Meeresbrise strich über sie hinweg und Sonnenstrahlen tanzten auf der Meeresoberfläche.
Als sie sich wieder beruhigt hatte, begann Anneke von ihrem neuen Zuhause zu berichten. Dabei kam die Sprache auch auf ihren Halbbruder.
»Er wird mir bestimmt eine Menge Ärger machen«, seufzte Anneke. »Ist das mit deinen Brüdern auch so?«
Martes Familie war ziemlich groß, neben zwei älteren Brüdern und einer älteren Schwester hatte sie auch noch drei jüngere Geschwister. Selbst wenn man mit verbundenen Augen durch ihre Straße ging, wusste man, wo das Haus des Stadtsoldaten Hagebohm lag. Es war das, aus dem zu Tageszeiten der meiste Lärm drang.
»Meine älteren Brüder prügeln sich höchstens mal untereinander, aber sobald sie mir was tun wollen, versetzt ihnen Vater Kopfnüsse«, antwortete Marte. »Meine jüngeren Brüder quengeln viel und hängen mir dauernd am Rockzipfel. Seit Rosa einen Bräutigam hat, kümmert sie sich nur noch um ihre Aussteuer und träumt den ganzen Tag von ihrem Mann. Die Kleinen kommen nun zu mir, wenn sie die Nase geputzt haben wollen.«
Und niemand nennt dich Bastard, dachte Anneke und spürte, wie ihr Herz noch schwerer wurde, als wäre es ein Bleiklumpen.
»Vielleicht glaubt dein Halbbruder, dass sich dein Vater jetzt nur noch um dich kümmern wird«, versuchte Marte eine Erklärung zu finden. »Immerhin hat er das ja viele Jahre lang nicht tun dürfen.«
»Aber deshalb wird er seinen Sohn doch nicht weniger lieb haben!«, hielt Anneke dagegen.
»Sicher nicht, aber verstehe du mal die Jungs!« Marte verdrehte genervt die Augen. »Die haben allerhand dummes Zeug im Kopf. Wer weiß, was dieser Dösbaddel sich zusammenreimt. Wenn er dir zu schlimm zusetzt, sag mir Bescheid, ich schick ihm meine Brüder. Oder ich knöpf ihn mir selbst vor.«
Marte reckte drohend die Faust in die Höhe und zog eine grimmige Miene, was Anneke wieder zum Lächeln brachte.
Wie gut, dass ich dich habe, dachte diese. Wenigstens einen Menschen, auf den ich mich wirklich verlassen kann.
»Jetzt sollten wir besser wieder gehen«, sagte Marte. »Dein Vater hat inzwischen sicher mitbekommen, dass du nicht im Haus bist. Entweder von selbst oder durch deinen feinen Halbbruder.«
Die beiden Mädchen hakten sich unter, und während die Möwen über ihnen lautes Geschrei anstimmen, gingen sie Richtung Stadt.
*
Die erste Nacht in dem neuen Bett fühlte sich schrecklich für Anneke an. Mit weit offenen Augen starrte sie an die Zimmerdecke, an die das Mondlicht groteske Schatten warf.
Die Kissen erschienen ihr viel zu weich, die Daunendecke viel zu massig. Sicher, es war bequem, aber sie war es nicht gewohnt und fühlte sich, als wollte das Bettzeug sie erdrücken.
Außerdem tobte die Einsamkeit in ihr. Sie befand sich inmitten von ihr fremden Menschen in einem fremden Haus und in einem fremden Bett.
Bis auf Hinrich waren alle freundlich zu ihr, aber sie strahlten nicht die Wärme aus, die sie von ihrer Mutter gewohnt war. Außerdem hörte sich hier alles anders an als in der Hütte. Dort hatten ständig irgendwelche Balken geknarrt, hier war alles ruhig, sodass man die Mäuse laufen hören konnte. Doch nicht einmal die schien es hier zu geben. Nur der Wind, der am Fenster vorbeistrich, sang ihr ein Nachtlied.
Der einzige Trost war ihr das Haarband ihrer Mutter, das sie neben sich auf das Kissen gelegt hatte. Sanft strich sie mit den Fingern über die Stickerei, dann presste sie ihre Wange darauf und glaubte, den vertrauten Geruch der Mutter wahrzunehmen. Doch den erhofften Trost fand sie darin nicht.
Plötzlich war es, als würde in ihrer Brust etwas bersten. Vor Hinrich und den anderen hatte sie nicht weinen wollen, denn man sollte sie nicht für schwach halten. Doch nun brach alles in einem lauten Schluchzen aus ihr hervor und die Tränenbäche flossen nur so über ihre Wangen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Fest klammerte sie sich an das Haarband und das Kissen und es kümmerte sie nicht, dass beides durchnässt wurde.
Durch ihr Weinen hörte sie jedoch plötzlich ein Kratzen an der Tür. Hatte sie etwa jemanden geweckt? War es Hinrich, der sich über die Störung beschweren wollte?
Rasch wischte sie sich über die Wangen und sagte: »Herein.«
Als sich die Tür öffnete, zog sie die Decke bis zum Kinn hoch. Wenn es wirklich Hinrich war, sollte er sie nicht so sehen.
Zunächst sah sie nur etwas Weißes, dann erkannte sie, dass es ein Nachthemd war, über dessen Kragen der Kopf von Sanne thronte. Auf ihrem Haar trug sie eine Nachthaube mit breiter Rüsche.
»Kind, was ist denn?«, fragte sie leise, während sie die Tür hinter sich schloss und auf Zehenspitzen näherkam. »Warum weinst du?«
Jetzt war es wohl zwecklos, Stärke vorzutäuschen!
Anneke blickte sie einen Moment schweigend an, dann sagte sie: »Ich musste wieder an meine Mutter denken. Ich fühle mich so einsam ohne sie.«
Sanne hockte sich neben ihr Bett und strich sanft über ihr Haar. »Das kann ich verstehen. Ich habe meine Mutter auch recht früh verloren und mir ging es so wie dir. Aber ich hatte viele Schwestern, und weißt du, was wir gemacht haben, wenn uns nachts die Trauer übermannt hat?«
Anneke schüttelte den Kopf.
»Wir sind zusammen in das größte Bett unseres Hauses gekrochen und haben uns aneinandergeschmiegt wie Marienkäfer, denen kalt ist. Dabei haben wir uns Geschichten erzählt, bis uns die Augen zugefallen sind.«
»Ich habe leider keine Schwester«, entgegnete Anneke und dachte daran, dass Marte wohl dem am nächsten kam. Aber die schlief in einem anderen Haus, viele Straßen von hier entfernt.
»Wenn du möchtest, kann ich so tun, als sei ich deine ältere Schwester. Immerhin bin ich erst einundzwanzig Jahre alt, da wäre es doch gut möglich, oder?«
Anneke hätte jetzt entgegnen können, dass ihre Mutter viel zu jung gewesen wäre, um sie zu bekommen. Aber Sannes Angebot rührte sie und der Duft nach getrockneten Veilchen, den ihr Nachthemd verströmte, war so angenehm, dass sie zur Seite rückte. Das nasse Haarband barg sie in ihrer Hand und drückte es an ihr Herz.
Sanne schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte hinein.
Nie wäre es Anneke in den Sinn gekommen, sich an Sanne zu kuscheln, wie sie es bei ihrer Mutter getan hatte, aber ihre Anwesenheit wirkte allein schon Wunder. Die Bettdecke erschien nicht mehr so schwer und die Einsamkeit zog sich zurück.
»Was hast du da?«, fragte Sanne, als sie das Band in ihrer Hand bemerkte.
»Ein Andenken an meine Mutter«, entgegnete Anneke und öffnete die Hand leicht, damit Sanne das Haarband betrachten konnte. »Das einzige, das ich noch habe.«
»Oh, ich glaube, du hast noch viele weitere.« Sanne streichelte über ihre Wange. »Dein Gesicht hast du bestimmt von ihr. Und deine Augen. Außerdem alles, was sie dir Gutes getan hat. Bestimmt ist dein Herz voller Andenken und die wird dir nie jemand nehmen können.«
Das hörte sich für das Mädchen zunächst seltsam an. Doch dann musste sie zugeben, dass Sanne in gewisser Weise recht hatte. Sie brauchte nur ihre Augen zu schließen und sich vorzustellen, wie sie mit ihrer Mutter über die Wiese lief oder Äpfel von ihrem Baum erntete. Ihr Leben lang würde sie das nicht vergessen.
Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander und sahen sich an, dann fragte Sanne: »Soll ich dir die Geschichte vom Petermännchen im Herzogsschloss erzählen? Wie es die Bösen bestraft und den Guten hilft?«
Anneke fühlte sich eigentlich schon zu alt für Märchen, aber diesmal nickte sie und genoss es, keine Dame zu sein, sondern einfach nur sie selbst. Ein trauerndes Mädchen, dem das Liebste im Leben genommen worden war.
*
Am nächsten Tag begann der Unterricht, bei dem Sanne versuchte, die Anweisungen ihres Dienstherrn mit ihren eigenen Überzeugungen zu verbinden.
Auch wenn sie Anneke in der Nacht eine Geschichte erzählt und sie getröstet hatte, so war sie tagsüber doch eine strenge Lehrmeisterin. Sie achtete genau darauf, dass sie sich beim Schreiben richtig hielt, nicht kleckste und grazile Buchstaben formte.
»Die Handschrift einer Dame soll wie eine Perlenkette sein«, erklärte sie ihr. »Sie ist nur dann schön, wenn die Perlen gleichmäßig sind. Verunstaltete Exemplare würde ein Goldschmied nie verwenden.«
Glücklicherweise war sie aber nicht nur zu Anneke streng, sondern auch zu Hinrich. Als er sie beim Frühstück wieder schief ansah, rügte Sanne ihn und wies darauf hin, dass ein junger Mann seine Schwester nicht so feindselig anblicken durfte.
Als Hinrich unwillig schnaufte und seinen Löffel auf den Tisch knallte, erntete er einen leichten Stüber seines Vaters und den Hinweis, dass er sich nicht vergessen sollte.
Annekes klammheimliche Freude über die Rüge für Hinrich hielt aber nicht lange an. Sie musste sich erneut in ihrem unbequemen Kleid ans Schreibpult setzen und Schreibübungen machen. Wiederum bekam sie die erstickende Macht der Schnürbrust zu spüren.
Doch alles Bitten, Flehen und Drohen, dass sie keine Luft bekommen würde, half nichts, die Schnürbrust blieb auf ihrem Körper.
»Du wirst dich schon daran gewöhnen«, meinte Sanne, nachdem Anneke sich erneut schnaufend aufgerichtet hatte.
Aber das Mädchen zweifelte daran. Wie sollte sie sich aufs Schreiben konzentrieren, wenn sie Mühe hatte, Luft in ihre Lungen zu bekommen?
Nachmittags befreite Sanne sie vom Unterricht, doch umziehen durfte sie sich auch heute nicht.
Aber das war nicht so schlimm, denn wiederum hinderte sie niemand daran, zum Strand zu laufen und sich mit Marte zu treffen. Diesmal erwartete diese sie bereits am Wasser.
»Wie ich sehe, bist du noch nicht verkauft worden!«, neckte Marte die Freundin, nachdem sie sich umarmt hatten.
»Offenbar hat der Kaufmann das auch nicht vor. Er lässt mich unterrichten und heute haben meine Kinderfrau und er Hinrich am Frühstückstisch gerügt. Offenbar liegt ihnen doch ein bisschen was an mir.«
Marte lächelte breit. »Das freut mich für dich. Es wäre schön, wenn du im Kontor richtig heimisch werden würdest. Dann könntest du mir hin und wieder gebrannte Mandeln mitbringen!«
Damit stupste sie sie scherzend an und wenig später rannten beide über den Strand wie früher. Zwischendurch hielten sie Ausschau nach Schiffen und entdeckten Fischerboote, die mit prall gefüllten Netzen heimkehrten.
*
Die Stunden flogen nur so dahin und schließlich war es Zeit für die Mädchen, hinter die schützenden Stadtmauern zurückzukehren. Sie verabschiedeten sich wie immer mit einer Umarmung und strebten dann ihrem jeweiligen Zuhause entgegen.
Aus dem Kaufmannshaus strömte Anneke ein köstlicher Duft nach Kräutern und Graupensuppe entgegen. Nettel war offenbar schon voll bei den Vorbereitungen zum Abendessen. Sie rief ihr einen kurzen Gruß zu und erklomm dann die Treppe.
Als sie ihre Kammer betrat, stellte Anneke fest, dass der Hühnerkäfig verschwunden war.
Hinrich!, dachte sie zornig. Wer sonst sollte den Käfig versteckt haben?
Wutentbrannt lief Anneke die Treppe hinunter. Ihr Vater war immer noch nicht zurück, Sanne ruhte in ihrer Kammer und Nettel drehte sich lediglich verwundert nach ihr um, als sie auf den Hof stürmte.
Na warte, dachte sie und verspürte eine selten gekannte Raufboldstimmung. Dass sie von Hinrich Bastard genannt wurde, hatte sie zuerst nur traurig gestimmt, das verschwundene Huhn versetzte sie in Wut und brachte nun das Fass zum Überlaufen.
Mit langen Schritten eilte sie zum Kontor und riss die Tür auf. Kurz ließ sie ihren Blick über die dort aufgereihten Kisten, Fässer und Glasbehälter schweifen.
Hinrich war nirgends zu sehen – aber zu hören. Die Geräusche führten Anneke geradewegs in den Speicher, in dem die Kornsäcke gelagert wurden. Hinrich war gerade damit beschäftigt, Kleie in kleine Säcke umzufüllen.
»Wo ist mein Huhn?«, fuhr Anneke ihn an und stemmte die Hände in die Seiten.
Hinrich tat so, als wäre sie Luft.
»Hast du keine Ohren am Kopf?« Anneke hätte Hinrich am liebsten aus seinem Wams geschüttelt.
»Die habe ich«, entgegnete Hinrich ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Aber ich habe Arbeit zu erledigen und kann mich nicht um dein Huhn kümmern.«
»Aber die Zeit hattest du, den Käfig aus meiner Kammer zu holen!«, beschuldigte ihn Anneke, während der Zorn in ihrem Bauch tobte.
»Ich habe ihn nicht aus deiner Kammer geholt«, entgegnete Hinrich kühl. »Wie gesagt, ich habe zu tun.«
»Du lügst!«, kreischte Anneke daraufhin. »Du kannst mich nicht leiden und willst mich dafür strafen, dass dich dein Vater geohrfeigt hat!«
Jetzt schnellte Hinrichs Kopf nach oben. In seinen Augen glomm der Hass.
»Was mein Vater mit mir macht, ist nicht deine Sache, Hurenbalg!«, zischte er. »Du und dein dämliches Huhn, ihr gehört nicht hierher. Das Tier hat's begriffen und ist schon mal zurück zu deiner Hütte geflogen. Du solltest ihm folgen.«
Das reichte! Plötzlich sah Anneke rot. Ihre Mutter hatte ihr immer eingeschärft, sich nichts gefallen zu lassen. Hinrich hatte nicht das Recht, sie auf diese Weise zu beleidigen!
Obwohl sie dünner war als er, schaffte sie es, ihm einen Stoß gegen die Schultern zu versetzen, der ihn nach hinten warf. Der Kleiesack fiel ihm dabei aus der Hand, sein Inhalt verteilte sich über den Boden.
Hinrich funkelte sie zornig an, und nachdem er tief Luft geholt hatte, stürzte er sich auf Anneke. Gemeinsam fielen sie zu Boden und begannen mit einer wilden Balgerei. Hinrich schlug, Anneke kratzte. Schließlich rissen sie sich gegenseitig an den Haaren. Anneke gelang es, ein ganzes Haarbüschel zu erwischen. Nach einer Ohrfeige, die halb auf ihrer Nase landete, schossen ihr Tränen in die Augen.
Doch sie wollte nicht aufgeben. Sie brachte es fertig, sich aus seinem Griff zu winden, wobei nun auch sie ein paar Haare einbüßte. Aber das bemerkte sie in ihrer Rage nicht. Als sie eine Hand frei hatte, verpasste sie Hinrich ebenfalls einen Schlag mitten ins Gesicht, sodass er aufstöhnte.
»Hinrich! Anneke!«, donnerte es plötzlich über ihre Köpfe hinweg.
Ohne dass sie es mitbekommen hatten, war der Kaufmann durch die Tür getreten. Der Junge zuckte zusammen und ließ augenblicklich von Anneke ab.
Ihr standen die Tränen in den Augen, aber sie konnte das Weinen unterdrücken. Trotzig rieb sie das Wasser unter ihren Lidern weg und erhob sich dann ebenfalls.
Hinrich zeigte kein bisschen Reue, sondern blickte seinen Vater einfach nur zornig an.
»Kann mir jemand erklären, was zum Teufel in euch gefahren ist?«, fragte Roland Martens ungehalten.
Anneke hätte ihm von dem verschwundenen Hühnerkäfig erzählen können, aber sie schwieg. Es war ihre Sache und sie wollte sie allein regeln.
Auch Hinrich sagte nichts. Stattdessen funkelte er seine Halbschwester an, als wollte er die Prügelei gleich weiterführen.
Erst jetzt bemerkte Anneke einen blutigen Kratzer auf seiner rechten Wange.
»Ich bin ziemlich enttäuscht von euch beiden!«, hob der Kaufmann schließlich an. »Ihr seid beide meine Kinder, das sollte euch eigentlich zusammenhalten lassen. Aber nein, ihr prügelt euch und werft wertvolles Handelsgut auf den Boden. Lasst euch so was nicht noch mal einfallen!«
»Vater, ich …«, begann Hinrich und der Kaufmann hob die Hand. Instinktiv wich der Junge zurück. Doch Martens hatte nicht vor, ihn zu schlagen.
»Schweig! Ich will nicht wissen, wer angefangen hat. Ich will, dass ihr euch vertragt und vernünftig miteinander umgeht, habt ihr das verstanden?«
Beide mussten sich zu einem Nicken zwingen.
»Hinrich, du wirst hier aufräumen«, beschied der Kaufmann schließlich. »Und Anneke, du wirst ihm dabei helfen. Anschließend gehst du zu Sanne und lässt dir aus dem Kleid helfen.«
Martens machte auf dem Absatz kehrt.
Als er fort war, blickten sich die Halbgeschwister noch einmal kurz an. Keiner von ihnen hatte vor, sich zu entschuldigen oder nachzugeben.
Der Kampf hatte erst begonnen.
*
Wie Anneke es nicht anders erwartet hatte, war Sanne entsetzt darüber, dass sie sich in dem feinen Kleid geschlagen hatte.
»Eine Dame prügelt sich nicht!«, belehrte sie Anneke und brummte ihr zur Strafe auf, noch vor dem Abendessen diesen Satz wieder und wieder auf grobes Packpapier zu schreiben, das sie selbst aus dem Kontor holen musste. Erst, als Sanne meinte, dass es genug sei, durfte das Mädchen vom Schreibpult aufstehen.
Der gute Teil ihrer Bestrafung war, dass sie anschließend das Kleid und die Schnürbrust ausziehen und in ihr altes Kleid schlüpfen musste. Sanne tat so, als sei das ganz furchtbar, aber Anneke konnte ihre Freude darüber nur schwer verhehlen.
Beim Abendessen war es totenstill am Tisch.
Anneke hatte keinen Hunger, denn die Sorge um das Huhn schnürte ihr den Magen zu.
Während sie lustlos auf dem Schmalzbrot herumkaute, bemerkte sie den Blick ihres Halbbruders. Die Schramme an seiner Wange leuchtete rot wie Zinnober und in seinen Augen funkelte Verachtung. Nur die Anwesenheit des Vaters hielt ihn wohl davon ab, sie zu fragen, ob ihr das Essen nicht passte. Dabei liebte sie Graupensuppe und auch Schmalzbrote. Doch wie sollte sie es sich schmecken lassen an einem Tisch, an dem sie nur teilweise willkommen war?
Der Kaufmann tat so, als würde er sich ausschließlich um seine Mahlzeit kümmern, aber in Wirklichkeit behielt er seine Sprösslinge genau im Auge.
»Hast du deinem Huhn schon Futter gegeben, Anneke?«, fragte er plötzlich. Anneke blickte hinüber zu Hinrich, der seinen Blick jetzt wieder auf seinen Teller gerichtet hatte.
»Nein, bis jetzt noch nicht«, entgegnete sie dann und versuchte, dem Blick ihres Vaters auszuweichen.
»Du kannst ihm etwas von der heruntergefallenen Kleie geben«, fuhr ihr Vater scheinbar unbeteiligt fort. »Die kann ich ohnehin nur noch als Futter verkaufen.«
Anneke senkte schuldbewusst den Kopf. »Es tut mir leid.«
Der Kaufmann nickte dazu nur.
Tatsächlich holte sich Anneke nach dem Abendessen die Kleie und stellte sie neben die Kammertür. Irgendwann würde herauskommen, dass das Huhn nicht mehr da war. Und vielleicht würde ihr Vater sie schelten, dass sie ihm nicht von seinem Verschwinden erzählt hatte. Aber die Genugtuung, dass Hinrich sie neben einem Hurenbalg und Bastard auch noch eine Verräterin schelten konnte, wollte sie ihm nicht verschaffen.
Als es dunkelte, lag Anneke auf ihrem Bett und dachte darüber nach, wie dieser ereignisreiche Tag verlaufen war.
Diesmal war es eher Enttäuschung, die sich in ihrem Inneren breitmachte. Einsam fühlte sie sich zwar auch, aber die Wut auf ihren Halbbruder war stärker und hielt die Tränen im Zaum.
Wenn man in einem reichen Haus lebte, das wusste sie nun, gab es viele Verpflichtungen und Schwierigkeiten. Noch schlimmer wurde es, wenn es in der Familie jemanden gab, der einen nicht mochte.
Warum ist Hinrich bloß so gemein zu mir?, fragte sie sich und dachte wieder daran, dass ihre Mutter den Kaufmann nicht heiraten hatte wollen. Hatte sie geahnt, was sie hier erwartete?
Immerhin hatte sie eine Wahl gehabt. Anneke nicht. Die Alternativen waren das Waisenhaus oder allein in der Hütte zu hausen. Weder das eine noch das andere würde ihr Vater zulassen.
Nachdem sie noch eine Weile dagelegen und nachgedacht hatte, erhob sie sich wieder, trat ans Fenster und öffnete es.
Im letzten Abendlicht konnte man die Heilgeiststraße nur teilweise erkennen. Der Kirchturm von St. Jakob reckte sich trutzig in den roten Abendhimmel.
Irgendwo dort draußen saß Marte gerade mit ihrer Familie zusammen. Ihre kleinen Brüder zupften sie am Rock, den größeren konnte sie beim Streiten zusehen. Und vielleicht half sie ihrer Mutter dabei, die Aussteuer für ihre Schwester noch ein wenig zu verschönern.
Plötzlich kratzte etwas an ihrer Tür.
»Herein«, sagte sie, in der Annahme, dass Sanne sie wie in der vergangenen Nacht besuchen wollte. Doch nichts rührte sich.
Hatte sie sich verhört? Oder wollte ihr Hinrich einen neuen Streich spielen?
Zunächst war sie entschlossen, nicht zur Tür zu gehen, doch ihre Neugierde siegte schließlich.
Als sie die Tür öffnete, stand niemand davor. Anneke wollte sie schon wieder zuschlagen, da bemerkte sie ein Stück von dem braunen Packpapier zu ihren Füßen. Sie hob es auf und las:
Neben der Kirchmauer.
Der Schriftzug wirkte ein wenig unordentlich. Wahrscheinlich war das Hinrichs Gekrakel.
Was meinte er damit?
Anneke würde es wohl nur herausfinden, wenn sie dorthin ging. Vielleicht lauerte er ihr mit ein paar Freunden auf, aber sie musste ihrem Bruder zeigen, dass sie nicht feige war.
Nachdem sie sich ihr altes Kleid übergeworfen hatte, schlich sie sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.
Aus den Tiefen des Hauses vernahm sie die Stimmen des Kaufmanns und von Sanne. Hinter Hinrichs Kammertür war alles still.
Sie schlich die Treppe hinab und zur Haustür. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Hinrich nicht irgendwo lauerte, trat sie nach draußen.
Nicht jeder würde sich um diese Zeit zum Kirchhof wagen. Selbst Erwachsene hatten Angst, dort irgendwelche Geister anzutreffen. Auch Anneke fürchtete sich ein wenig, aber der Zorn auf Hinrich stärkte ihren Mut.
Die Fenster der Häuser, die sie passierte, waren von Kerzenschein erhellt. Ab und an schob sich kurz ein Schatten vor den Lichtschein.
Der Abendwind, der vom Meer herüberwehte, schnitt kalt in ihr Gesicht und schon nach wenigen Schritten bereute sie, ihr Schultertuch nicht mitgenommen zu haben. Keine Menschenseele kam ihr entgegen, auch die Schweine und Hühner, die sonst die Straßen bevölkerten, waren verschwunden. Nur ein paar Katzen schlichen durch die Dunkelheit.
An der Kirchmauer angekommen blickte sich Anneke um. Wo würde Hinrich auf sie lauern?
Plötzlich vernahm sie ein Gackern. Zunächst hielt sie es für eine Sinnestäuschung, doch dann wiederholte sich das Geräusch. Und es klang echt, nicht wie die Nachahmung eines Menschen.
Anneke lief an der Mauer entlang, bis das Gackern schließlich ganz nahe klang. Da sie kaum noch etwas erkennen konnte, tastete sie mit den Händen über die Steine, bis sie schließlich auf Holz traf.
Der Hühnerkäfig war zwischen den Steinen verkeilt, sodass sie sich ziemlich anstrengen musste, ihn hervorzuziehen.
»Hätt nicht gedacht, dass du herkommen würdest«, ertönte eine Stimme hinter ihr.
Anneke fiel vor Schreck beinahe der Käfig aus der Hand.
Sie wirbelte herum und erblickte Hinrich. Er war allein und stand auf der steinernen Umfriedung. Wahrscheinlich hatte er sie schon eine Weile beobachtet.
»Warum sollte ich nicht?«, entgegnete sie so furchtlos wie möglich. »Es ist mein Huhn.«
»Schon, aber du hättest es auch Vater sagen können«, gab Hinrich zurück.
»Warum sollte ich das tun?«, entgegnete sie gleichgültig. »Er hätte mir gewiss geraten, meine Angelegenheiten selbst zu regeln.«
Hinrich schnaufte verächtlich. »Du bist ein Mädchen, von dir erwartet niemand, dass du selbst was regelst.«
Hast du eine Ahnung, dachte Anneke und verspürte das unbändige Verlangen, ihn von der Steinmauer runterzuholen und die Prügelei hier draußen fortzusetzen.
»Auf jeden Fall scheinst du anständiger zu sein, als ich es von einem Hurenbalg erwartet hätte«, meinte Hinrich herablassend.
Die Wut in Anneke wuchs weiter. Aber sie wollte es zur Abwechslung mal mit Vernunft versuchen. Auch wenn sie ahnte, dass sie bei ihm damit nicht weiterkommen würde.
»Warum nennst du mich so?«, fragte sie. »Meine Mutter war eine ehrbare Frau. Außerdem kanntest du sie gar nicht.«
»Und das will ich auch gar nicht«, gab Hinrich verächtlich zurück. »Wie alt bist du? Vierzehn oder fünfzehn? Ich bin sechzehn und Sönke achtzehn. Deine Mutter hat unseren Vater verführt, als unsere Mutter noch lebte! Nennst du das eine ehrbare Frau?«
Diese Worte prasselten wie Hagelkörner auf Anneke herab. Sie wusste nur, dass ihre Mutter anständig und liebevoll gewesen war. Etwas anderes interessierte sie nicht. Außerdem, das wusste sie selbst mit ihren fünfzehn Jahren, gehörten zu einer Verführung immer zwei. Und meist waren es die Männer, die ihre Hände nicht von den Frauen lassen konnten. Das hatte sie so manches Mal beobachten können.
»Sie hat ihn nicht verführt!«, schrie sie Hinrich so laut an, dass ein paar Tauben aus dem nahen Gebüsch stoben und zum Kirchturm aufflatterten. »Außerdem hast du kein Recht, über sie zu richten!«
»Und ob ich das Recht dazu habe!«, gab Hinrich zurück. Seine Augen funkelten. Er hatte ihre Schwachstelle erkannt. »Deine Mutter war eine Hure, sie hat meinen Vater dazu gebracht, meiner Mutter untreu zu sein. Du wirst nie meine Schwester sein, sondern immer nur ein Hurenbalg. Du hast nur Glück, das Sönke nicht hier ist, der hätte dich aus dem Haus geprügelt. Aber vielleicht kommt er ja bald wieder.«
Damit sprang er von der Mauer herunter und lief los. Anneke blieb wie festgewurzelt stehen. Sie konnte den Hass, der in Hinrichs Worten gelegen hatte, nicht fassen.
Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen.
*
Zurück im Kaufmannshaus begegnete ihr Roland Martens.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, verwundert, seine Tochter um diese Zeit ins Haus kommen zu sehen.
Anneke reagierte nicht darauf. Noch immer liefen ihr die Tränen übers Gesicht und sie schaffte es gerade, nicht laut zu schluchzen. Ihr Vater sollte sie nicht so sehen.
Sie lief die Treppe hinauf und verschwand in ihr Zimmer. Dort stellte sie den Hühnerkäfig auf den Boden und streute der Henne ein wenig Kleie hin. Ein paar Tränen tropften dazwischen, aber dem Tier war es gleich.
Schwere Schritte kamen wenig später die Treppe hinauf und machten vor ihrer Tür halt.
Anneke wusste, dass es der Kaufmann war. Natürlich ließ er sich nicht einfach ignorieren.
Sie setzte sich aufs Bett und wartete, bis er eintrat.
»Anneke«, sagte er und blieb in der Tür stehen. »Was ist denn los?«
Das Mädchen drehte den Kopf zur Seite, denn noch immer brannten ihre Wangen und Augen.
»Hinrich«, seufzte er, schloss dann die Tür hinter sich und kam zu ihr.
Selbst dann, als er sich neben sie hockte, sah sie ihn nicht an. »Vielleicht wäre es besser gewesen, Ihr hättet mich in der Hütte gelassen.«
»Nein, das wäre es nicht«, widersprach er ihr und strich über ihre Wange. »Ich weiß, was der Grund für die Prügelei war. Hinrich hatte dein Huhn versteckt, nicht wahr? Es war mir aufgefallen, als ich vorhin in deine Kammer gekommen bin und dich nicht vorgefunden habe. Ich wollte dich gerade suchen, aber da kamst du mir schon entgegen.«
»Warum hasst er mich so?«, fragte Anneke nun leise. »Ich habe ihm doch nichts getan! Und er kannte auch meine Mutter nicht. Warum erlaubt er sich dann ein Urteil über uns?«
Roland Martens wusste offenbar, welches Urteil das war.
»Die Menschen urteilen, Anneke, über alles und jeden. Auch du tust das. Lass dir gesagt sein, Hinrich ist kein schlechter Bursche. Er liebte seine Mutter sehr. Der Gedanke, dass ich ihr untreu geworden bin, ist für ihn schwer zu ertragen. Aber ich will die Hoffnung nicht aufgeben, dass ihr beide euch eines Tages zusammenrauft.«
Noch vor ein paar Stunden hätte Anneke erwidert, dass das nicht an ihr liegen solle. Aber nun schwieg sie. Dafür, dass er ihre Mutter eine Hure genannt hatte, hasste sie Hinrich abgrundtief.
»Stimmt es, dass meine Mutter Euch verführt hat?«
Anneke sah ihn dabei nicht an, denn diese Frage war ihr selbst unangenehm.
Der Kaufmann war zunächst sprachlos. Aber er schien zu wissen, dass diese Worte nicht auf ihrem Mist gewachsen waren.
»Deine Mutter war die schönste Frau, die ich kannte«, begann er ruhig. »Und vielleicht hatte sie auch den besten Charakter aller Menschen. Vielleicht hat sie mich verführt, aber wenn, dann nur durch die vielen guten Eigenschaften, die sie hatte. Leider war ich, als ich sie kennenlernte, bereits verheiratet. Meine Frau wurde mir an die Hand gegeben, als ich siebzehn war. Zwei Handelshäuser wurden durch unsere Ehe verbunden.«
»Dann habt Ihr sie nicht geliebt?«
»Auf gewisse Art schon. Wir hatten viel Respekt voreinander und empfanden auch Zuneigung. Deine Mutter jedoch habe ich mit dem Herzen und dem Verstand geliebt.«
Der Kaufmann streckte die Hand nach Anneke aus und strich ihr über die Wange.
»Du bist deiner Mutter so ähnlich, Anneke, in allem.«
Darauf sagte sie nichts, sondern hielt weiterhin den Kopf gesenkt.
Der Kaufmann sah ein, dass es besser war, sie nun in Ruhe zu lassen.
»Gute Nacht, Anneke«, sagte er und verließ den Raum.
Sie blieb noch eine Weile auf dem Bett sitzen und dachte über seine Worte nach. Dann machte sie sich daran, sich aus ihrem Kleid zu schälen.
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Der Mai zog mit zartem Grün und bunten Bändern ins Land. Obwohl die Menschen Maibäume aufstellten und Fiedelspieler zum Tanz aufspielten, geriet die Bedrohung, die auf Stralsund zukam, nicht in Vergessenheit. Die Verteidigungsanlagen waren weiter gewachsen und die Wachen an den Toren verstärkt worden. Wenn Anneke und Marte zum Strand hinaus liefen, blickten sie in die angespannten Mienen der Männer, und oftmals erhielten sie den Ratschlag, in der Stadt zu bleiben, weil man nicht wissen könne, wann Wallensteins Heer hier auftauche.
Auch im Kontor wollte sich nur selten sorglose Freude einstellen. Nettel und Sanne tratschten täglich über die wenigen Neuigkeiten, die sie in der Stadt, auf der Straße oder auf dem Markt aufschnappten.
Roland Martens schwieg jetzt häufiger in Gedanken versunken und saß abends lange in seiner Studierstube, wo er die Bücher durchging und Depeschen verfasste. Anneke, die sich noch immer nicht so recht an das weiche Bett gewöhnt hatte, hörte ihn manchmal in der Nacht durchs Haus schlurfen.
Zwischen ihr und ihrem Bruder sah es ebenfalls nicht besser aus. Ihr Verhältnis blieb weiterhin gespannt. Wenn der Vater in der Nähe war, ließen sie einander in Ruhe. Aber auch nur dann.
Einmal hatte Hinrich Hühnerdreck auf Annekes Kopfkissen geschmiert. Sie revanchierte sich daraufhin mit trockenen Hagebuttensamen, die Marte ihr am Strand mitgegeben hatte. Der Anblick des sich ständig kratzenden Jungen hatte Anneke einen ganzen Tag lang lächeln lassen.
Nettel schüttelte oftmals verständnislos den Kopf, sagte aber nichts. Sie war eine ruhige, freundliche Frau, die für keines der beiden Geschwister Partei ergriff. Nur wenn es Hinrich allzu arg trieb, tröstete sie Anneke damit, dass er Angst um seinen Bruder hätte und sich deshalb so verhielte. »Er glaubt, dein Vater hätte Sönke durch dich ersetzt.«
»Aber das ist doch nicht wahr!«, hielt Anneke dagegen.
»Ja, aber das mach mal einem Jungen klar, der in seinem großen Bruder seinen Helden sieht und ihn über alles liebt.«
Manchmal ging Anneke der Köchin zur Hand, wenn sie mit dem Unterricht fertig war. Eigentlich hätte sie das nicht gemusst, doch der Aufenthalt in der Küche hatte für sie etwas Vertrautes, denn er erinnerte sie an zu Hause und an ihre Mutter.
Manchmal, wenn sie loslief, um sich mit Marte zu treffen, machte sie einen Umweg über die Kiebenhieberstraße, um zu sehen, ob die Hütte noch stand. Ihr Vater hatte die Fenster und die Tür zunageln lassen, damit sich dort niemand einschlich und etwas stahl.
Die Trauer um ihre Mutter lastete noch immer schwer auf Anneke und oft gab es Nächte, da weinte sie sich in den Schlaf. Sie vermisste ihre Mutter sehr und nichts, was ihr Vater Gutes für sie tat, schien diesen Verlust auch nur annähernd aufwiegen zu können.
Oftmals ging sie zum Grab und erzählte der Mutter, wie es ihr erging. Einmal traf sie dabei den Pastor, der sie wegen ihres neuen Kleides verwundert anstarrte.
Mittlerweile besaß sie drei sehr schöne Gewänder, aber am liebsten trug sie das einfache braune Kleid für das Kontor. Sie half dort stundenweise aus, damit sie ihren Bruder besser kennenlernen konnte, wie ihr Vater betont hatte.
Außer von Sanne wurde Anneke von einem greisen Hauslehrer namens Petronius unterrichtet, der jede Woche einmal kam und versuchte, sie Algebra zu lehren. Das bisschen Rechnen, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte, war für eine Kaufmannstochter zu wenig. Allerdings war dieser Unterricht nicht besonders erfolgreich, weil er manchmal Sätze nicht zu Ende sprach oder sogar mittendrin einschlief.
Nach und nach lernte Anneke auch Sanne und Nettel besser kennen und erfuhr, dass beide ihre kleinen Geheimnisse hatten.
Die Köchin genehmigte sich manchmal den einen oder anderen Becher Branntwein, was dazu führte, dass sie fröhlich vor sich hin summte und nicht schmeckte, wann sie zu viel Gewürz in die Speise gab.
Sanne hingegen hatte einen heimlichen Liebhaber. Er kam zwei Mal in der Woche zum Kaufmannshaus und warf Steinchen gegen das Fenster ihrer Kammer.
Da die Wände nicht besonders dick waren, bekam Anneke das mit und sie hörte auch, wie sich Sanne leise aus dem Haus stahl.
Als sie einmal aus dem Bett schlich und aus dem Fenster blickte, bemerkte sie zwei Gestalten im Schatten. Es handelte sich um ihre Kinderfrau und einen Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er trug ein Rapier an der Seite und die Uniform eines Stadtsoldaten. Die beiden küssten sich leidenschaftlich.
Da Anneke allein schon vom Zuschauen rote Ohren bekam, zog sie sich rasch zurück und kroch wieder in ihr Bett.
Am Morgen darauf wirkte Sanne sehr müde und Anneke fragte sich, was sie wohl die ganze Nacht über gemacht hatten – außer Küssen.
»Na was schon, Dummerchen?«, fragte Nettel, als sie danach fragte.
Doch eine richtige Antwort gab sie ihr nicht und so konnte Anneke nur Vermutungen anstellen, die sie erröten ließen. Von ihrer Mutter hatte sie nicht viel erfahren, wie es zwischen Mann und Frau zugehen mochte. Und Nettel half ihr nun auch nicht weiter.
*
Als Anneke eines Nachmittags von ihrem Treffen mit Marte zurückkehrte, herrschte im Haus helle Aufregung. Sanne redete auf Nettel ein und gestikulierte dabei wild.
»Sie sollen schon kurz vor der Stadt sein. Gott steh uns bei, wenn es ihnen gelingt, die Stadt einzunehmen!«
Die Kinderfrau hielt inne, als sie ihren Schützling bemerkte. Anstatt sie aber wie sonst nach oben zu schicken, um sich ihren Stickarbeiten zu widmen, sagte sie zu Anneke: »Komm her, du sollst es auch wissen.«
Das Mädchen schlüpfte aus den Holzpantinen und zog die Tür hinter sich zu.
»Die Kaiserlichen rücken näher«, erklärte Sanne. »Offenbar haben sie vor, die Stadt einzunehmen. Ab sofort wirst du nicht mehr allein aus der Stadt laufen, hörst du?«
Anneke starrte die Kinderfrau erschrocken an.
»Bürgermeister Steinwich hat angeordnet, dass sich die Leute für gut ein Jahr bevorraten sollen. Aus diesem Grund ist der gnädige Herr gerade über Land gefahren, um von den Bauern aufzukaufen, was er bekommen kann.«
»Aber ist das nicht gefährlich?«, fragte Anneke besorgt.
»Sicher ist es das, aber er hat ein paar Reiter als Begleitschutz aufgetrieben«, antwortete Sanne. »Sie werden ihn gegen die Kaiserlichen verteidigen. Außerdem könnten ihm die Beziehungen, die er mit den Kaiserlichen gepflegt hat, nützlich sein.«
»Darauf würde ich mich besser nicht verlassen«, warf Nettel ein. »Diese gottlosen Papisten können jederzeit ihre Meinung ändern. Wenn sie einen gut beladenen Handelskarren sehen, werden sie sicher versuchen, dem Kaufmann die Kehle durchzuschneiden.«
Sanne warf Nettel einen warnenden Blick zu. »Nun rede nicht so ein dummes Zeug! Bislang ist Herr Martens immer wieder zurückgekehrt und er wird es auch diesmal tun. – Komm, Anneke, wir sollten uns jetzt wieder unserer Stickarbeit widmen.«
Damit umfasste sie die Schulter des Mädchens und zog sie mit sich zur Treppe. Anneke spürte deutlich, dass Sannes Hand zitterte.
*
Die Worte der Kinderfrau wollten den ganzen Tag lang nicht aus Annekes Kopf.
Bislang war der Krieg fern gewesen. Man hatte von Angriffen auf Rostock und kleinere Ortschaften gehört, doch weit und breit war nichts von einem Schlachtfeld zu sehen.
Sannes Erzählung hatte die Heere, das Schwerterrasseln und das Krachen der Musketen und Kanonen jedoch näherrücken lassen. Was war, wenn der gefürchtete Tilly oder Wallenstein in Stralsund einzogen?
Durch Annekes Verstand geisterten auf einmal die schrecklichsten Dinge und so schaffte sie es nicht mehr, sich richtig auf ihre Stickarbeit zu konzentrieren. Die meisten Blüten und Blätter waren mittlerweile schief und Sanne würde gewiss verlangen, dass sie sie auftrennte.
Plötzlich ertönte vom Hof her ein Schrei.
Sanne und Anneke ließen ihre Stickrahmen sein und stürmten beinahe gleichzeitig zum Fenster.
Im nächsten Augenblick rannte die Köchin aus dem Stall, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her.
»Hat sie der Marder gebissen, oder was?«, fragte Sanne und verließ dann die Kammer. Anneke schloss sich ihr an.
In der Küche trafen sie auf Nettel. Kreidebleich war sie! Und offenbar wollte sie gerade ihr Branntwein-Versteck ansteuern.
»Was ist geschehen?«, fragte Sanne und drehte die Köchin an den Schultern herum. Diese schlotterte wie Espenlaub.
»Der Rattenkönig«, presste sie hervor. »Der Rattenkönig ist hier!«
Anneke hatte Geschichten über Rattenkönige gehört. Ihre Mutter hatte erzählt, dass, wenn einer von ihnen in einer Stadt auftauchte, bald Pest und Verderben folgen würden. Gesehen hatte sie noch keinen, aber das hieß nicht, dass es sie nicht doch gab.
Sanne runzelte ungläubig die Stirn.
»Bist du dir sicher?«, fragte sie und roch dabei – wie sie glaubte – unauffällig am Atem der Köchin.
»Ich bin sicher«, antwortete diese und fügte hinzu: »Und du darfst nicht glauben, ich sei betrunken! Ich habe keinen einzigen Tropfen angerührt!«
»Dann zeig uns den Rattenkönig!«, verlangte Anneke. Auch wenn es kein gutes Omen war, wollte sie diese Sagengestalt doch einmal gesehen haben.
Die Köchin blickte sie an, als hätte sie von ihr gefordert, das Tor zur Hölle aufzustoßen. Sie wusste aber, dass Sanne ihre Entdeckung auch weiterhin dem Branntwein zuschreiben würde, wenn sie keinen Beweis lieferte.
»Nun gut, dann kommt mit.«
Die drei Frauen marschierten in den Stall. Dort schien auf den ersten Blick alles wie immer zu sein. Die Pferde ließen von ihrem Heu ab und drehten ihre Köpfe nach den Hereinkommenden. Das Grunzen der Schweine tönte zu ihnen herüber.
»Hier lang«, sagte Nettel und führte sie tiefer in den Stall hinein. In der Ecke, in der die Futterfässer für die Tiere standen, ertönte ein leises Fiepen.
»Da!«, flüsterte die Köchin ängstlich und deutete auf den Boden.
Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Anneke, dass es sich bei dem seltsamen Knäuel, das sich am Boden wand, um ein Dutzend Ratten handelte. Ihre langen Schwänze waren fest miteinander verknotet.
»Seht ihr das?« Die Köchin wich ein Stück zurück und raffte ihren Rock zusammen, damit ja kein Tier drunterschlüpfen konnte. »Das ist der Thron des Rattenkönigs. Auf ihm reist er und bringt Pest und Verderben in das Land.«
»Und wo ist der König?«, fragte Anneke, während sie fasziniert beobachtete, wie die Ratten verzweifelt auseinanderzulaufen versuchten. Ein paar nach links, ein paar nach rechts, die einen vor, die anderen zurück.
Wie soll ihr Herrscher auf einem Thron reisen, der sich nicht für eine Richtung entscheiden kann?, fragte sie sich.
»Er ist hier irgendwo«, beantwortete die schlotternde Nettel die Frage des Mädchens. »Bestimmt beobachtet er uns gerade.«
»Das ist Unsinn«, entgegnete die gebildete Sanne. »Diese Ratten stammen wahrscheinlich alle aus einem Nest und haben beim Schlafen unglücklich ihre Schwänze verschlungen. Es ist wie beim Garn, da bilden sich auch aus heiterem Himmel Schlingen und Knoten.«
Im nächsten Augenblick stürmte Hinrich in den Stall. Offenbar hatte er etwas von Nettels Geschrei mitbekommen. In der Hand hielt er eine große Schaufel, mit der er sogleich auf die bizarr miteinander verknoteten Tiere einschlug. Die Ratten, die nicht gleich tot waren, fiepten und wollten flüchten, doch es gab für sie kein Entrinnen. Hinrich schlug zu, bis sich keine mehr rührte.
»Wollen wir doch mal sehen, worauf der Rattenkönig nun reist«, rief der Junge triumphierend, als er die Schaufel, an der etwas Rattenblut klebte, herunternahm. »Wenn er mir persönlich über den Weg läuft, werde ich ihn auch erledigen.«
So sehr Anneke darüber froh war, dass die Ratten tot waren, überkam sie plötzlich doch ein wenig Mitleid mit den Kreaturen. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Hinrich sie beobachtete. Offenbar hoffte er, dass sie sich ekelte. Aber Anneke tat ihm diesen Gefallen nicht. Sie fragte sich nur, ob an dem Gerede der Köchin doch etwas dran war. Immerhin stand das Verderben – der Krieg – direkt vor ihren Toren.
Anneke brannte darauf, dem Kaufmann bei seiner Rückkehr von dem Rattenkönig zu erzählen, doch Hinrich kam ihr zuvor.
»Ich habe den Thron des Rattenkönigs zerschlagen«, berichtete er stolz, als er zum Karren seines Vaters kam, der auf dem Hof haltmachte. Martens hatte eine Menge Handelsgut bekommen. Während Anneke aus dem Fenster schaute, verdrängte eine Frage ihren Ärger über Hinrich.
Woher hatte der Vater die Waren? Die Bauern und die Handwerker in der Umgebung konnten doch kaum so viel entbehren.
Bevor sie nachfragen konnte, rief Sanne sie wieder zum Unterricht.
Erst später am Nachmittag konnte sie ihrer Neugierde nachgeben. Die meisten Güter waren da bereits vom Wagen abgeladen worden, aber als Anneke durch die Kontorstür spähte, entdeckte sie Stoffballen und Gewürze. Diese Dinge boten die Bauern hier gewiss nicht feil.
War ihr Vater übers Land gefahren? Nach Wismar oder Rostock? Dafür hätte die Zeit jedoch nicht gereicht.
»Was glotzt du so?«, fuhr Hinrich sie an, als er sie neben dem Wagen bemerkte.
»Hast du mir neuerdings vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll?«, fauchte sie zurück.
Hinrich schnaufte verdrossen und kam auf sie zu. »Steh mir nicht im Weg«, sagte er und versetzte ihr einen Stoß, der sie stolpern ließ. Anneke taumelte und landete schließlich auf dem Boden.
»Schietbüddel!«, zischte sie und erhob sich. Hinrich kümmerte sich nicht darum, sondern lud einen weiteren Ballen auf seine Schulter.
Anneke starrte wütend hinterher und beschloss, ihm bei nächster Gelegenheit ein Bein zu stellen.
*
Am Abend bekam Roland Martens Besuch. Keineswegs unerwartet, wie es schien. Die ganze Zeit schon hatte er den Eindruck erweckt, als würde er auf etwas warten. Als Dr. Lambert Steinwich, der Bürgermeister Stralsunds, schließlich an den Fenstern des Kontors vorbeiging, wusste der Kaufmann genau, dass er zu ihm wollte.
Tatsächlich klopfte es wenig später an die Haustür.
Anneke und Hinrich, die in verschiedenen Ecken der Stube saßen, um sich nicht zu nahe sein zu müssen, blickten nun gleichzeitig ihren Vater an.
Martens nickte Hinrich zu, worauf er den Raum verließ. Anneke wollte sich ihm anschließen, doch der Kaufmann hielt sie zurück. »Dr. Steinwich kennt dich noch nicht, das ist eine gute Gelegenheit, dich ihm vorzustellen.«
Da trat der Bürgermeister auch schon ein. Sanne hatte ihm die Tür geöffnet.
Er war kein hochgewachsener Mann, aber dennoch ein imposanter Anblick. Unter seinen linken Arm hatte er einen Hut mit rot-weißem Federbusch geklemmt, sein Wams war schwarz wie die Hose und der Mantel. Seine Beine steckten in hohen, blank gewienerten Stiefeln. Der schneeweiße Spitzenkragen verlieh seinem Gesicht eine lebhafte Frische.
»Guten Abend, Meister Martens«, sagte er und begrüßte den Kaufmann mit Handschlag.
»Guten Abend, Dr. Steinwich, schön, dass Sie da sind. Ich habe Nettel beauftragt, uns warmen Gewürzwein zu machen. Bei der herrschenden Maikühle ist das sicher angebracht.«
Der Bürgermeister nickte, dann entdeckte er Anneke. Sie stand neben dem Fenster und war ein wenig verlegen.
»Darf ich vorstellen«, sagte Roland Martens und winkte sie zu sich, »meine Tochter Anneke.«
Die Überraschung war Steinwich deutlich anzusehen.
»Eure Tochter?«
»Ja, das ist sie«, antwortete Martens geradeheraus. »Ihre Mutter ist vor Kurzem verstorben und ich habe sie zu mir genommen.«
Anneke wurde rot. Der Bürgermeister konnte sich gewiss denken, dass sie ein Hurenkind war.
Roland Martens tat allerdings so, als sei alles ganz normal. Als die Überraschung von Lambert Steinwich abgefallen war, begrüßte er sie freundlich.
»Ich hoffe, du fühlst dich in diesem Haus wohl. Dein Vater ist ein wichtiger Mann für unsere Stadt.«
Nach der Ankunft des schwer beladenen Handelskarrens glaubte Anneke das gern.
»Anneke, frage doch bitte Nettel, wie weit sie mit dem Wein ist«, bat sie ihr Vater schließlich, worüber sie froh war. In der Gegenwart des Bürgermeisters fühlte sie sich nicht wohl, mochte er so freundlich sein, wie er wollte.
»Du bist ja rot wie eine Himbeere«, wunderte sich die Köchin, als sie die Küche betrat.
Sanne saß mit Nettel gemeinsam am Tisch und hatte sich ebenfalls etwas gewürzten Wein genehmigt. Die Kinderfrau wirkte besorgt, doch ihre Miene entspannte sich ein wenig, als sie Anneke erblickte.
»Dr. Steinwich ist da«, verkündete das Mädchen. »Vater lässt nach dem Wein fragen.«
»Den soll er gleich bekommen!«, entgegnete die Köchin und hob mit einer langen, rußgeschwärzten Stange einen kleinen Topf aus dem Feuer. Dabei war sie so geschickt, dass sie keinen Tropfen von dem Wein verschüttete.
»Dr. Steinwich ist ein stattlicher Mann, nicht wahr?«, fragte Nettel, während sie das Getränk in einen tönernen Krug mit Rosenmuster umgoss.
»Er ist ganz nett«, antwortete Anneke, denn die Röte auf ihrem Gesicht lag nicht daran, dass sie von dem Bürgermeister beeindruckt war, sondern war ihrer Verlegenheit zuzuschreiben.
»Also wenn du mich fragst, so einen Mann wie ihn hätte ich auch gern«, fuhr die Köchin fort. »Er soll aus dem Rheinischen kommen. Weißt du, wo das liegt?«
»Er kommt aus Düsseldorf, das liegt direkt am Rhein«, antwortete Sanne an Annekes Stelle. »Er hat dort studiert, lebt aber schon viele Jahre hier in Stralsund.«
»Und wie hat es ihn hierher verschlagen?«, wollte das Mädchen wissen.
»Das Leben geht manchmal seltsame Wege«, antwortete Sanne geheimnisvoll. »Er wurde hier Subsyndikus und lernte seine erste Frau kennen. Daraufhin ist er geblieben.«
»Ja, und es ist ein Jammer, dass er nach dem Tode dieser Frau eine Bürgermeistertochter aus Greifswald geehelicht hat«, beklagte sich Nettel erneut.
»Was redest du denn da?«, schalt Sanne. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ein Gelehrter wie er eine einfache Köchin heiraten würde? Das verbietet ihm sein Stand.«
»Aber träumen darf man doch mal.« Damit reichte Nettel Anneke das Tablett, auf dem der dampfende Krug und zwei Becher standen.
»Pass auf, dass du es nicht fallen lässt. An dem Wein kannst du dich ganz schlimm verbrühen.«
Anneke achtete daraufhin auf den Krug, als wäre er voll roher Eier.
Als sie sich der Stube näherte, hörte sie die beiden Männer reden und blieb unwillkürlich stehen um zuzuhören.
»Unsere Herzöge sind nach Dänemark geflohen«, sagte Steinwich. »Gerüchte besagen, dass demnächst Wallenstein als Herrscher von Mecklenburg eingesetzt wird.«
Roland Martens' Stimme wurde sorgenvoll. »Das ist von allen Dingen das Übelste, das passieren kann.«
Steinwich seufzte schwer. »In der Tat. Ich will gar nicht an den Tag denken, an dem er vor unseren Toren auftaucht. Es wird ein Blutbad geben. Es sei denn, wir ergeben uns, wie es Rostock getan hat. Aber das kann ich den Menschen hier nicht zumuten. Und ich will mich auch nicht feige schimpfen lassen.«
»Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Was ist mit unseren Stadtbefestigungen, werden sie standhalten?«
»Gewiss für eine Weile. Genauso lange werden unsere Männer die Stellung halten können. Immerhin werden uns die Kaiserlichen nicht von der Seeseite her angreifen.«
»Was ist mit Euren Beziehungen ins Rheinland?«, fragte der Kaufmann.
»Die bringen gar nichts. Bande zermürben, wenn man sie nicht intensiv pflegt. Außerdem ist das Rheinland katholisch. Man hat dort gewiss nichts für die Protestanten übrig.« Steinwich seufzte schwer. »Wenn Wallenstein persönlich erscheint, werde ich mit ihm verhandeln müssen. Besser er rückt an als der gnadenlose Tilly.«
Der Bürgermeister machte eine erneute Pause, dann sagte er: »Viele Bürger schaffen ihre Frauen und Kinder von hier fort. Ihr solltet das vielleicht auch tun.«
Anneke atmete erschrocken ein und zog damit die Aufmerksamkeit der Männer auf sich.
»Sieh an, die junge Demoiselle hat gelauscht«, sagte Steinwich amüsiert. »Aber es ist gut so, dann versteht sie Eure Entscheidungen besser.«
Martens sagte dazu nichts. Er sah Anneke nur an, als sei der Gedanke, sie fortzuschicken, unerträglich für ihn.
»Brauchst nicht länger im Gang zu stehen, Mädchen«, sagte Steinwich herzlich und winkte ihr zu. Anneke trug das Tablett zu dem kleinen Tisch, der zwischen den Männern stand. Sie schenkte den mittlerweile abgekühlten Wein ein, dann zog sie sich wieder zurück. Allerdings blieb sie in der Nähe der Tür, diesmal etwas besser versteckt.
Auch wenn das, was Steinwich und ihr Vater zu bereden hatten, beunruhigend war, wollte sie es dennoch genau wissen.
Wallenstein kam erneut zur Sprache und Anneke gewann den Eindruck, dass er alles andere als ein gottesfürchtiger Mann war. Ähnlich verhielt es sich mit Tilly. Der beste Feldherr des Kaisers war offenbar eine blutrünstige Bestie, dem es nichts ausmachte, Frauen und Kinder zu töten und Kirchen niederzubrennen.
Galten für ihn denn nicht auch die Zehn Gebote?
Den Schwedenkönig hingegen schilderte Steinwich in schillerndsten Farben. Er war sich nicht zu schade, mit seinen Soldaten zu reiten und auch im Felde lebte er nicht prachtvoller als sie. Er trug einen groben Uniformrock, schlief in einem einfachen Zelt und nahm die gleichen Mahlzeiten zu sich wie seine Männer. Wegen seines rotblonden Haars nannten ihn seine ausländischen Söldner den ›goldenen König‹ und die einheimischen Soldaten liebten ihn wie einen Vater.
Auch Lambert Steinwich schien große Zuneigung zum Schwedenkönig zu hegen. »Wallenstein wird versuchen, uns Garnison aufzuerlegen, aber der Rat und ich sind uns einig, dass wir das nicht zulassen werden. Ehe auch nur ein Kaiserlicher die Stadt betritt, paktiere ich lieber mit den Schweden oder den Dänen. Schon bald wird es ein Treffen der beiden Könige ganz in der Nähe geben.«
»Wenn ich Ihr wäre, würde ich eher zu den Schweden tendieren«, entgegnete Martens, nachdem er einen Schluck Gewürzwein getrunken hatte. »Christian von Dänemark wird in letzter Zeit nicht gerade vom Glück beschienen. Seine Niederlage bei Lutter war beschämend, man sagt sogar, dass er nur mit Mühe vor Tilly fliehen konnte.«
»Ihr habt recht, was das angeht, ist Gustav Adolf glückvoller«, stimmte Steinwich ihm zu. »Man sagt, dass sogar Tilly zittert, wenn er die Uniformröcke der Schweden sieht.«
Plötzlich legte sich eine Hand auf Annekes Schulter. Erschrocken schnappte sie nach Luft und wirbelte herum. Hinter ihr stand Sanne. Anstatt sie für ihr Lauschen zu schelten, lächelte sie müde und flüsterte: »Es wird Zeit für dich, ins Bett zu gehen. Morgen wartet wieder der Unterricht.«
Anneke nickte und zog sich dann schnell in ihre Kammer zurück. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel heraus einen Schatten neben der Treppe. Als sie sich umschaute, um sich zu vergewissern, war er allerdings verschwunden.
*
Die Anspannung in der Stadt wuchs. Das Näherrücken des kaiserlichen Heeres war mittlerweile kein Geheimnis mehr. Viele Mädchen und Frauen wagten sich kaum noch auf die Straßen, denn sie fürchteten, dass die Kaiserlichen jeden Augenblick durchs Tor reiten und sie verschleppen würden.
Auch Anneke musste mit Engelszungen auf Sanne einreden, damit diese sie zu Petersens Scheune laufen ließ.
Marte hatte ebenfalls Probleme, aus dem Haus zu kommen. Obwohl ihr Vater Stadtsoldat war, hatte sich ihre Mutter von der allgemeinen Unruhe anstecken lassen und die Tochter nur unter der Bedingung fortgelassen, nach einer Stunde zurückzukehren.
So konnten die beiden Freundinnen nur kurz die wichtigsten Neuigkeiten austauschen.
»Habt ihr den Rattenkönig schon aufgespürt?«, wollte Marte wissen, denn mittlerweile hatte Anneke ihr davon erzählt.
»Bis jetzt noch nicht. Dabei hat Hinrich so groß getan, den Rattenkönig fangen zu wollen! Ich glaube, er sucht gar nicht nach ihm, weil er ein Feigling ist.«
»Du könntest es tun!«, schlug Marte vor, doch Anneke winkte ab.
»Nein, das lasse ich besser. Du weißt doch, was ich von Ratten halte. Ich gehe ihnen lieber aus dem Weg, denn wenn man sie reizt, werden sie unberechenbar.«
Anneke dachte zurück an ihre Mutter. Sie hatte keine Angst vor Ratten gehabt und Fallen aufgestellt. Wenn sich darin ein Tier verfing, hatte sie es nicht etwa getötet, sondern aus der Stadt geschafft.
»Milane und Habichte wollen auch fressen«, hatte sie stets erklärt. »Warum sollte ich ihnen den Happen nehmen, den sie draußen erjagen können?«
Wahrscheinlich hätte sie es auch mit dem Rattenkönig aufgenommen und ihn an die Raubvögel verfüttert.
»Was ist los mit dir?«, fragte Marte, als sie die Grübelei ihrer Freundin bemerkte. »Denkst du wieder an deine Mutter?«
Anneke nickte beklommen. Traurigkeit machte ihr Herz schwer.
»Komm, gehen wir sie besuchen und berichten ihr, was hier geschieht. Dann geht es dir gleich besser.«
So liefen sie zum Friedhof und aus der einen Stunde, die Marte einhalten sollte, wurden zwei und dann drei.
»Meinst du nicht, dass deine Mutter dir jetzt verbieten wird, in die Stadt zu gehen?«, fragte Anneke auf dem Rückweg besorgt.
Marte winkte ab. »Meine Mutter wird zetern und über die Sorgen klagen, die sie sich meinetwegen machen musste. Aber das geht vorbei. Morgen bin ich wieder bei der Scheune.«
Damit drückte sie ihr noch einen Kuss auf die Wange und verschwand.
*
»Wallensteins Heer ist ganz in der Nähe«, berichtete Sanne am nächsten Morgen atemlos. Anneke wollte schon fragen, woher sie das wusste, dann fiel ihr der junge Soldat ein, der auch in der vergangenen Nacht wieder Kiesel ans Nachbarfenster geworfen hatte. »Ein Bote ist mit der Nachricht eingetroffen, dass Stralsund den kaiserlichen Soldaten die Tore öffnen soll.«
»Pah, was denken sich diese Papisten denn?«, schmetterte Nettel und drohte mit dem Kochlöffel. »Wir sind eine lutherische Stadt und werden denen doch kein Quartier geben!«
Das war Dr. Steinwichs Ansicht, dachte Anneke und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Wird jetzt auch alles andere eintreffen, was er gesagt hat?
»Die Kaiserlichen werden mit aller Macht versuchen, Stralsund einzunehmen«, entgegnete Sanne. »Rügen und Barth sind bereits kaiserlich, Rostock auch. Sie wollen den Schweden gänzlich den Rückweg über die Ostsee verstellen.«
Dann ist der ›Leu aus Mitternacht‹ gefangen, dachte Anneke und ihr wurde noch banger zumute.
»Auf jeden Fall wird der Bürgermeister alles tun, damit die Kaiserlichen hier keinen Fuß in die Stadt setzen«, fügte die Kinderfrau hinzu. »Das bedeutet natürlich, dass wir kämpfen müssen.«
Anneke versuchte sich auszumalen, wie es wäre, wenn auch die Frauen Waffen führen würden. Brächte ich es fertig, einem feindlichen Soldaten ein Schwert oder einen Spieß in die Brust zu rammen?, fragte sie sich.
Den ganzen Tag über war es still im Kontor, was aber nicht daran lag, dass keine Kunden kamen. Die Leute gaben sich die Klinke in die Hand, alle versuchten, so viel Proviant wie möglich einzukaufen. Doch die üblichen Gespräche blieben größtenteils aus. Die Menschen waren so sehr in ihre eigenen Gedanken versunken, dass sie ihrem Nebenmann kaum Beachtung schenkten.
Auch Anneke und Hinrich schwiegen, während sie ihrem Vater zur Hand gingen. Zwischendurch tauschten sie immer wieder verstohlene Blicke. Hinrichs waren merkwürdigerweise nicht mehr ganz so feindselig, vielmehr schien es, als wollte er damit einen Waffenstillstand aushandeln. Seltsam, dachte Anneke, wie der Krieg doch alles verändert … Auch sie räumte der Abneigung gegen den Jungen nicht mehr so viel Platz in ihren Gefühlen ein.
Die kaiserlichen Truppen wurden am nächsten Tag von einem Späher gesichtet. Der Reiter stürmte durch die Stadt, als sei der Teufel hinter ihm her. Sein Ziel war das Haus des Bürgermeisters, in dem sogleich rege Betriebsamkeit erwachte.
In Windeseile machte die Nachricht die Runde. Alarm wurde gegeben und jeder Mann, der mit einer Waffe umzugehen verstand, wurde zu den Stadtbefestigungen gerufen.
Als die Nachricht das Kontor erreichte, beendete Sanne den gerade erst begonnenen Unterricht und fragte den Kaufmann um die Erlaubnis, in die Stadt laufen zu dürfen.
»Sie geht zu ihrem Liebsten, nicht wahr?«, fragte Anneke die Köchin, die ihr mit einem besorgten Gesichtsausdruck nachsah, als sie vom Hof rannte.
»Das tut sie. Auch wenn ich sie manchmal um ihren Liebsten beneide, jetzt tut sie mir schon ein wenig leid. Was man nicht hat, kann man nicht verlieren.«
Da ihre Lehrerin nicht da war, nutzte Anneke die Zeit, um zu Marte zu laufen. Diese hatte offenbar die gleiche Idee gehabt, denn auf halbem Wege trafen die beiden Freundinnen aufeinander. Offenbar hatte Martes Mutter sie trotz der Verspätung beim letzten Mal wieder aus dem Haus gelassen.
»Komm, wir laufen zur Stadtmauer«, schlug Marte vor und fasste ihre Freundin bei der Hand.
»Aber dürfen wir das denn?«
»Wir versuchen es. Mein Vater ist dort, notfalls benutzen wir ihn als Ausrede. Ich möchte auf jeden Fall unsere Soldaten sehen!«
Je weiter sie sich der Mauer näherten, desto dichter wurde die Menschenmenge. Man hörte das Rasseln von Schwertern und Rapieren, die Musketiere der Stadt gingen in Stellung. Junge Burschen rollten Pulverfässer durch die Straßen.
Zivilisten, die herbeigeeilt waren, um zu helfen, wurden mit Waffen und Rüstungsteilen ausgerüstet. Natürlich hatte Stralsund nicht die Möglichkeit, allen Männern ein dickes Lederwams oder ein Kettenhemd zu stellen, auch Waffen gab es nur wenige, sodass sich die meisten Kämpfer mit Forken, Sensen und Dreschflegeln behelfen mussten.
Anneke und Marte fanden in einem verlassenen Schuppen ein geeignetes Versteck, von dem aus sie das Treiben beobachten konnten. Sie legten sich ins Stroh und schauten durch die offene Dachluke. Von hier aus konnten sie zwar nicht die ganze Stadtmauer überblicken, aber immerhin die Truppen der Stadt beobachten.
»Da oben ist mein Vater!«, flüsterte Marte plötzlich und deutete auf den Wehrgang der Stadtmauer. Mit ihren Adleraugen hatte sie ihn natürlich bereits erspäht. Er stand mit einigen Männern zusammen und hatte seine Muskete geschultert.
»Er ist der beste Schütze in seiner ganzen Kompanie!«, behauptete Marte stolz, aber in ihren Augen konnte Anneke auch Sorge erkennen. Die Kaiserlichen verfügten über gute Soldaten, die viel mehr Kampferfahrung als die Stralsunder Stadtgardisten besaßen. Und selbst den besten Schützen konnten seine Fähigkeiten nicht davor bewahren, von einer Kugel getroffen zu werden.
Bevor Marte noch weiterreden konnte, ertönte Hufgetrappel und die Menschenmenge unter ihnen teilte sich. Lambert Steinwich kam auf einem Schimmel herbeigeritten, um seine Truppe zu inspizieren. Diesmal trug er einen schwarzen Talar über seinen Kleidern. Sein Kopf thronte auf einer weißen Halskrause und an der Seite hatte er ein Schwert. Einige Ratsmitglieder und Soldaten begleiteten ihn.
Der besorgte Ausdruck, den Anneke vor einigen Tagen auf seinem Gesicht gesehen hatte, war grimmiger Entschlossenheit gewichen. Vor seinen Soldaten durfte er auf keinen Fall Schwäche zeigen.
Ein Oberst erschien nun und half dem Bürgermeister aus dem Sattel. Dann führt er ihn herum. Ob Lambert Steinwich mit dem, was er sah, zufrieden war, konnte man von seiner Miene nicht ablesen. Die Kaiserlichen rückten näher, schon bald würden sie vor den Stadttoren stehen und fordern, eingelassen zu werden.
Nach einer Weile machte er halt. Seine Stimme erscholl nun von ferne und die Mädchen konnten nicht viel von dem verstehen, was er sagte. Es fielen die Worte ›Widerstand‹, ›nicht aufgeben‹ und ›verteidigen‹. Alles Weitere ging immer wieder im Jubel der Soldaten unter, die wild entschlossen waren, den Kaiserlichen ihre Stadt nicht zu überlassen.
Schließlich zog der Bürgermeister mit seinem Gefolge weiter. Die Mauer war lang und gewiss wollte er allen Soldaten Mut zusprechen.
Die beiden Mädchen erhoben sich wieder aus dem Stroh.
»Ich glaube, wir sollten zurückgehen«, meinte Marte ein wenig traurig. »Meinen Vater werde ich ohnehin nicht sprechen können. Selbst wenn wir es schaffen, zu ihm zu kommen.«
Kaum waren sie die Leiter zum Heuboden hinuntergeklettert, stürmten ein paar Uniformierte durch das Scheunentor. Sie blickten Anneke und Marte verdutzt an, dann rief einer von ihnen: »He, was sucht ihr denn hier? Seht zu, dass ihr in die Stadt kommt, sonst wird Tilly euch holen!«
»Wenn schon, dann ist es Wallenstein«, murmelte Marte, aber so, dass es die Männer nicht hörten.
Sie huschten aus der Scheune, die sogleich von den Soldaten als Quartier in Beschlag genommen wurde. Auf dem Weg zurück fragte sich Anneke, ob ihr Vater wohl auch an die Mauer ziehen und kämpfen würde. Immerhin besaß auch er ein Rapier, ein sehr schönes sogar, von dem Sanne behauptete, dass es in Spanien geschmiedet worden wäre. Bisher hatte sie aber noch nicht gesehen, dass er es getragen hätte. Aber es war möglich, dass es auf seinem Kaufmannswagen lag, wenn er unterwegs war.
Nachdem sie sich von Marte verabschiedet hatte, kehrte Anneke ins Kaufmannshaus zurück. Die Henne empfing sie mit einem aufgeregten Gackern. Anneke war froh über den Willkommensgruß.
Sanne war inzwischen ebenfalls wieder zurückgekehrt. Sie saß mit Nettel in der Küche. Ihre Augen waren feuerrot, ihre Wangen ebenfalls gerötet.
»Und wenn sie ihn umbringen?«, hörte Anneke ihre Stimme beim Hereinkommen. »Was soll ich ohne ihn tun?«
Nettel legte Sanne beruhigend die Hand auf den Rücken. Obwohl sie es war, die angesichts des Rattenkönigs Angst bekommen hatte, sagte sie nun: »Mal doch nicht den Teufel an die Wand, ihm wird schon nichts geschehen. Außer ihm sind ja auch noch andere Männer da, und solange die Papisten nicht durchs Tor kommen, wird auch ihnen nichts geschehen.«
Doch Sanne schluchzte weiter. In Gedanken sah sie sich wohl schon am Grab ihres Liebsten stehen.
Anneke hätte gern etwas zu ihrem Trost beigetragen, aber sie wusste nicht, was. Sie hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, wenn man einen Mann liebte und um sein Leben fürchten musste.
Plötzlich fiel ihr aber doch ein Ratschlag ein, den sie Sanne geben konnte. »Gib deinem Freund doch einen Glücksbringer.«
Sanne blickte auf. Ebenso wie Nettel schien sie das Mädchen erst jetzt zu bemerken.
»Was sagst du da?«, fragte sie und rieb sich mit ihrem Taschentuch weitere Tränen aus den Augen.
»Ein Glücksbringer«, wiederholte Anneke. »Irgendwas von dir, das er betrachten kann. Etwas, das ihn daran erinnert, dass du hier auf ihn wartest und dass du ihn liebst. Vielleicht stürzt er sich dann nicht so unbesonnen in den Kampf.«
Sannes Augen blieben an Annekes Gesicht kleben. Hin und wieder erschütterte ein Schluchzer ihren Körper, aber ihr Blick klärte sich.
»Was sagt man denn zu so viel Weisheit bei so einer lütten Deern?«, bemerkte Nettel breit grinsend. »Bist wohl doch schon eine von uns, wie?«
Anneke wusste, dass Nettel damit meinte, sie würde schon zu den erwachsenen Frauen gehören. Auch wenn ihr Blut bereits seit einem Jahr floss, war ihr dieser Gedanke dennoch fremd und ein wenig unangenehm.
»Und was meinst du, soll ich ihm geben?«, fragte Sanne, die sich jetzt wieder ein wenig beruhigte.
»Vielleicht ein Taschentuch oder ein Haarband, das er an seinem Schwert befestigen kann«, schlug Anneke vor und setzte sich zu den beiden Frauen an den sauber geschrubbten Küchentisch. »Oder ein Amulett, wenn du eines hast. Vielleicht hat ihm mal was an deinen Kleidern gefallen oder eine Spange in deinem Haar.«
Bevor Sanne allerdings loslaufen und nach einem Glücksbringer für ihren Geliebten suchen konnte, kam Roland Martens mit Hinrich in die Küche. Anneke bemerkte, dass ihr Vater sein Rapier nicht trug. Wahrscheinlich würde er die Soldaten mit den Waren aus dem Kontor versorgen.
»Na sieh mal einer an, die Frauen des Hauses sitzen bei einem Schwatz zusammen«, bemerkte er. Das sollte wohl fröhlich klingen, aber das tat es nicht. Die Stimmung war bei allen gedrückt. Sanne sah noch immer verheult aus, Nettels Miene war ernst und auch Anneke konnte nicht von sich behaupten, dass ihr nach einem fröhlichen Schwätzchen zumute gewesen wäre. Als sie Hinrichs finstere Miene erblickte, wurde ihr sogar noch flauer zumute.
»Ich werde mit Hinrich an die Mauer fahren und Rationen an die Soldaten verteilen. Es könnte spät werden, wartet also nicht mit dem Essen auf uns.«
Bislang war Roland Martens nur dann nicht zum Abendessen zugegen gewesen, wenn er sich auf Handelsreise begeben hatte. Gewiss würde er nicht nur die Soldaten beliefern, sondern sich auch die Truppen vor der Stadt anschauen.
Die Furcht, dass er von der Kugel eines feindlichen Musketiers getroffen werden könnte, schlich sich in ihr Herz.
Hinrich zog ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen, dann verließ er mit seinem Vater die Küche. Kurz darauf rumpelte der Kaufmannswagen vom Hof.
*
In dieser Nacht träumte Anneke von ihrer Mutter. Die Bilder waren dabei so klar, dass sie ihr wie die Wirklichkeit erschienen.
Anneke lief am Strand entlang, auf der Suche nach ihrer Mutter, die Treibholz sammelte. Die See toste neben ihr und der Himmel verdunkelte sich zusehends. Sie hatte sich zu weit von ihrer Mutter entfernt und fürchtete nun, sie nicht wiederzufinden. Die Brandung schwappte auf den Strand und ihre Füße. Immer wieder bekam sie Wassertropfen in die Augen, die ihre Sicht verschleierten.
Doch auch nachdem sie eine Weile gelaufen war, konnte sie ihre Mutter nirgends entdecken. Das Treibholz lag verstreut im Sand. Nicht einmal Fußspuren waren mehr zu finden. Die Brandung musste sie gelöscht haben.
Plötzlich hörte sie eine Stimme. Anneke blieb abrupt stehen und blickte sich um. Sie sah eine Möwe herabstürzen, die sich in dem Augenblick, als sie auf den Boden auftraf, in ihre Mutter verwandelte.
Sie sah so aus wie an dem Tag, als sie gestorben war. Der Wind zerrte an ihrem Hemd, das so wachsbleich war wie ihre Haut. Ihr nasses Haar ließ sie wie eine Ertrunkene wirken.
»Mutter, wo warst du?«, fragte Anneke, doch sie erhielt keine Antwort. Ihre Mutter sah sie nur bewegungslos an.
Anneke kam es vor, als würde ihr Herz in der Brust zu Eis erstarren.
»Mutter, komm, wir müssen nach Hause, ein Unwetter zieht auf«, rief sie ihr zu und streckte die Hand nach ihr aus.
Aber ihre Mutter bewegte sich auch jetzt noch nicht.
»Das Meer ist dein Leben«, sagte sie plötzlich, dann brandete eine hohe Welle auf und umschloss sie schäumend. Als sich das Wasser wieder zurückzog, war sie verschwunden. Anneke schrie auf und rannte näher an das Wasser, doch ihre Mutter war nicht zu sehen. Das Meer tobte noch immer und in der Ferne war ein weißes Segel zu erkennen …
»Anneke, wach auf!« Eine Stimme vertrieb das Traumbild.
Das Mädchen schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Sie blickte geradewegs in das Gesicht des Vaters, der sich über sie gebeugt hatte.
»Was ist denn?«, fragte sie und bemerkte erst jetzt, dass er vollständig angezogen war. Dabei war es draußen noch immer tiefste Nacht.
»Die Kaiserlichen haben Aufstellung um die Stadt genommen. Sie wollen uns belagern.«
Augenblicklich fiel die Müdigkeit von ihr ab. Es war also so weit!
»Zieh dich an und nimm deine Sachen mit«, wies sie ihr Vater an. »Du und Hinrich, ihr müsst fort von hier!«
Anneke sprang aus dem Bett und warf sich ihr altes Kleid über. Die übrigen Gewänder packte sie zusammen mit ein paar anderen Dingen in ein großes Tuch, das sie zu einem Bündel verschnürte.
Der Kaufmann war inzwischen schon wieder zur Tür hinaus.
Als Anneke fertig war, folgte sie ihm nach unten.
Sanne war die Erste, die ihr begegnete. Sie trug noch immer ihr Nachthemd, ihr Haar floss offen über ihre Schultern. In ihrem Blick war Angst.
»Willst du nicht mitkommen?«, fragte Anneke, denn Dr. Steinwich hatte ja gesagt, dass alle Frauen des Hauses aus Stralsund fort sollten.
Sanne schüttelte den Kopf. »Dein Vater wollte mich fortschicken, aber ich kann nicht. Ich will meinen Liebsten nicht allein lassen. Sollte er verwundet werden, muss sich doch jemand um ihn kümmern.«
»Hast du deinem Schatz den Glücksbringer gegeben?«
Sanne nickte. »Ein Haarband. Wie du es von deiner Mutter hast. Ich hatte begonnen, es zu besticken, aber leider bin ich nicht fertig geworden. Ich habe Thomas gesagt, dass er es mir ja wiederbringen soll, damit ich meine Arbeit beenden kann.«
»Ich werde beten, dass er heil zu dir zurückkommt«, sagte Anneke. Daraufhin schloss sie die Kinderfrau in die Arme und drückte sie fest an sich. »Mach es gut, kleine Anneke, und komm heil wieder. Ich möchte, dass du auf meiner Hochzeit tanzt.«
Gern hätte Anneke noch länger mit ihr geredet, aber da wurde sie schon von ihrem Vater bei der Hand genommen.
»Komm mit und sorg dich nicht um Sanne. Ich gebe auf sie acht.«
Vor der Tür vernahm sie zum ersten Mal das Geschossfeuer vor den Toren der Stadt. Die Geräusche waren beängstigend.
Die Verteidiger versuchten verzweifelt, die Kaiserlichen daran zu hindern, in die Stadt zu kommen. Aus der Ferne leuchtete ein heller Schein über den Hausdächern, der wie Wetterleuchten wirkte. Es war aber der Widerschein der Flammen, die die ersten Hausdächer an der Stadtmauer erfasst hatten.
»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte ihr Vater und zog sie mit sich zum Wagen, vor den zwei fremde dunkelbraune Pferde gespannt waren. Sie schienen dem Fremden zu gehören, der auf dem Kutschbock saß. Martens eigener Kutscher war zu den Soldaten eingezogen worden.
»Bitte gebt auf meine Kinder acht, als seien es Eure eigenen«, legte ihr Vater dem Kutscher ans Herz und steckte ihm dann einen Lederbeutel zu.
Der Fremde nickte und ließ den Beutel unter seinem Mantel verschwinden.
Martens wandte sich nun seiner Tochter zu. »Anneke, hab keine Furcht. Dieser Mann hier wird dich und deinen Bruder sicher zum Hafen bringen. Dort wartet ein Schiff auf euch. Um mit ihm zu reisen, wirst du dich allerdings als Junge verkleiden müssen. Der Kapitän ist abergläubisch und denkt, eine Frau an Bord würde Unglück bringen. Auf dem Wagen liegen einige Sachen, die du anziehen kannst.«
Anneke erschien dieser Aberglauben unsinnig. Warum sollte eine Frau einem Schiff Unglück bringen?
Aber jetzt war nicht die Zeit, um darüber zu diskutieren.
»Wohin soll es gehen?«, fragte sie, während sie ein wenig unbehaglich zum Kutscher schaute, dessen Gesicht unter einer breiten Hutkrempe verborgen war. Irgendwie erschien ihr der Mann unheimlich. So einem will Vater uns anvertrauen?, fragte sich das Mädchen erschauernd.
»Ihr werdet zu meiner Schwester Frieda Bollerstrue in Stockholm reisen«, beantwortete der Kaufmann ihre Frage. »Sie weiß noch nicht, dass ihr kommt, also habe ich hier ein Schreiben für sie.« Er zog das versiegelte Kuvert unter seinem Wams hervor und reichte es ihr. »In diesem Brief erkläre ich ihr alles. Verliere ihn nur nicht.«
Anneke fragte sich, ob Hinrich auch so einen Brief erhalten hatte. Sie konnte ihn auf dem Hof nirgends ausmachen. Aber gewiss würde er ihr nicht den Gefallen tun und hierbleiben.
»Was ist mit meinem Huhn?«, platzte es nun aus Anneke heraus.
»Das ist hier gut aufgehoben«, sagte der Vater. »Ich werde Nettel sagen, dass sie es nicht schlachten soll. Und nun rauf auf den Wagen! Ich werde nachsehen, wo Hinrich bleibt.«
Damit verschwand er im Hof.
Bevor Anneke das Gefährt erklimmen konnte, kam Nettel zu ihr gelaufen. Sie hatte sich rasch ihren Rock über das Hemd gezogen, ihr dunkles Haar war im Nacken nachlässig zusammengebunden. In ihrer Hand hielt sie ein Bündel, das sie Anneke verstohlen reichte. »Hier, Verpflegung für das Schiff. Der Fraß, den sie dort haben, ist nichts für dich.«
In Nettels Augen glitzerten Tränen, doch bevor Anneke etwas dazu sagen konnte, zog die Köchin sie kurz in ihre Arme und lief wieder ins Haus.
Anneke sah ihr nach und blickte dann zum Hühnerhof. Dass das Huhn hierbleiben sollte, behagte ihr nicht. Ihr Vater mochte vielleicht sein Wort halten, doch was wollte er tun, wenn kaiserliche Soldaten kamen und nach etwas Essbarem suchten? Eine frische Henne kam denen doch sicher sehr recht.
Sie würde eine bessere Unterkunft für das Tier suchen. Eine, der sie vertrauen konnte, denn das Huhn war ihr inzwischen ans Herz gewachsen.
Rasch huschte sie in den Stall und holte den Käfig. Die weiße Henne fiel ihr auf der Hühnerstange sofort auf. Sie packte sie bei den Flügeln, so schnell, dass diese nicht mal dazu kam, einen protestierenden Schrei auszustoßen. Dann wanderte sie auch schon in den Käfig, den Anneke wenig später zum Wagen trug.
Hinrich hatte sich inzwischen eingefunden. Sein Vater steckte auch ihm einen Umschlag zu und nahm ihn dann in seine Arme. Anneke nutzte diesen Moment, um unbeobachtet den Käfig auf den Wagen zu stellen. Dann kletterte sie selbst hinauf.
»Sei leise«, zischte sie dem Huhn zu, das daraufhin nur den Kopf schräg legte und sich dann auf den Käfigboden niederließ.
Wenig später kam Hinrich zu ihr. Seine Miene war beinahe noch finsterer als der Himmel über Stralsund.
»Passt aufeinander auf und gebt mir Bescheid, sobald ihr in Stockholm angekommen seid. Wenn die Belagerung vorüber ist, hole ich euch zurück.«
Mit diesem Versprechen und einem kurzen Winken verabschiedete sich ihr Vater. Der Kutscher ließ die Peitsche über die Köpfe der Pferde knallen, worauf der Wagen anruckte.
Sie hatten das Kontor schon zwei Straßen weit hinter sich gelassen, da fragte Hinrich: »Kannst wohl nicht ohne dein Federvieh leben, wie?«
Seinen scharfen Augen entging einfach nichts.
»Ich werde es bei meiner Freundin lassen«, entgegnete Anneke. »Da weiß ich wenigstens, dass ich es bei meiner Heimkehr wiedersehe.«
Hinrich schnaubte verächtlich. »Behandelst es ja fast wie ein Schoßtier.«
Anneke überhörte den Spott in seinen Worten. »Es ist meine Henne, ich kann damit tun und lassen, was ich will«, entgegnete sie trotzig.
»Schon gut«, winkte Hinrich ab. »Das alles geht mich ohnehin bald schon nichts mehr an.«
»Warum denn das?«, fragte Anneke verwundert.
»Weil ich nicht mitreisen werde«, antwortete Hinrich, während er auf die Straße blickte.
»Aber dein Vater hat doch …«
»Was mein Vater sagt, kümmert mich nicht«, schnappte er. »Er wird denken, dass ich in Schweden bin. Ich werde derweil Sönke suchen. Ich muss Gewissheit haben, ob er noch lebt.«
»Und was ist mit den Briefen, die wir nach Hause schreiben sollen?«
»Du kannst für uns beide schreiben. Bist ja gewiss froh darüber, dass du mich los bist. Außerdem ist es fraglich, ob die Briefe ankommen. Wenn das geschieht, ist Stralsund vielleicht schon kaiserlich, und dann wird es vielleicht niemanden mehr geben, der sie annehmen kann.«
»Das sind sehr grausame Worte«, entgegnete Anneke. »Willst du denn, dass unser Vater stirbt?«
»Mein Vater wird nicht sterben«, gab Hinrich zurück und betonte dabei besonders das Wort ›mein‹. »Außerdem, was willst du dagegen tun, dass ich verschwinde? Du kannst mich nicht verpetzen, Hurenbalg.«
Anneke hätte ihn am liebsten geschlagen, aber da war er schon vom Wagen herunter. Sie hätte es dem Kutscher sagen können, doch sie wusste, dass das nichts bringen würde. Hinrich kannte sich in der Stadt bestens aus, und bis sie ihn aufgetrieben hätten, wäre das Schiff fort.
»Blödmann«, raunte sie ihm nach, als sie ihn in der Dunkelheit verschwinden sah.
Der Wagen rumpelte weiter die Straße entlang und passierte schließlich das Haus von Martes Familie.
»Könntet Ihr bitte einen Moment halten?«, fragte sie den Kutscher. »Ich muss etwas abgeben.« Sie hielt den Hühnerkäfig hoch. Die Henne stieß ein Gackern aus.
»Willst du das Vieh loswerden?«, fragte der Mann. »Kannst es mir geben, ich werde es über dem Feuer rösten!«
»Dieses Huhn ist nicht zum Essen da!«, protestierte Anneke. »Ich will es in Obhut geben.«
Der Kutscher lachte. »Du machst mir Spaß, Mädchen. Ein Huhn in Obhut geben! Was meinst du, wie lange es am Leben bleiben wird, wenn die Leute erst einmal ausgehungert sind?«
Anneke antwortete nicht darauf.
Wenn es denn so kommen soll, dass das Huhn geschlachtet werden muss, dann soll Marte es essen und niemand sonst, ging es ihr durch den Sinn.
Als der Wagen verlangsamte, sprang sie ab.
Sämtliche Fenster im Haus ihrer Freundin waren beleuchtet. Aufgeregte Kinderstimmen waren zu vernehmen. Offenbar war die gesamte Familie gemeinsam mit dem Vater aus dem Bett gesprungen.
Als sie die Tür öffnete, stürmte ihr Marte entgegen.
»Anneke, was machst du denn hier?«
»Ich muss nach Schweden reisen, zur Schwester meines Vaters.«
Marte starrte sie sprachlos an.
»Es ist nur vorübergehend«, fügte Anneke hinzu. »Wenn die Belagerung vorbei ist, komme ich zurück.«
Plötzlich packte sie das schlechte Gewissen. Während sie nach Schweden reiste, musste Marte hierbleiben. Was, wenn die Kaiserlichen durchbrachen?
»Das will ich hoffen!«, entgegnete Marte. »Warum nimmst du das Huhn mit?«
»Ich wollte es eigentlich bei euch lassen.« Plötzlich schoss ihr eine Idee durch in den Sinn. »Wie wäre es, wenn du mit mir kommst?«
Marte sah sie einen Moment lang an, als würde sie es tatsächlich in Erwägung ziehen. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Es geht nicht.«
»Warum? Hinrich ist abgehauen, er will nach seinem Bruder suchen. Du könntest doch an seiner Stelle mitkommen!«
Marte schüttelte traurig den Kopf. »Meine Mutter würde mich niemals von hier fortlassen, es wäre ihr zu gefährlich.«
»Aber gefährlich könnte es auch hier in der Stadt werden.«
Aber es blieb dabei, Marte wollte nicht.
Anneke seufzte. Noch nie war sie gänzlich ohne Marte gewesen. Gut, vielleicht einen oder zwei Tage, aber nicht für Wochen oder gar Monate.
»Marte!«, rief nun die Mutter, die bei den jüngeren Geschwistern stand. Und von draußen erklang die Stimme des Kutschers. »He, Mädchen, wo steckst du? Das Schiff wartet nicht.«
»Ich komme!«, antworteten beide Mädchen im Chor und fielen sich dann in die Arme.
»Pass auf dich auf«, flüsterten sie einander ins Ohr, dann lösten sie sich und Anneke verließ das Haus.
»Wird auch Zeit«, brummte der Kutscher ungeduldig. »Wo ist eigentlich der Bengel abgeblieben? Vorhin war er noch da.«
»Das weiß ich nicht«, entgegnete Anneke. Sie hätte dem Kutscher nun sagen können, dass sich Hinrich auf die Suche nach seinem Bruder machen wollte. Aber das tat sie nicht. Sie hatte noch immer Nettels Worte im Ohr, dass er seinen Bruder über alles lieben würde. Wäre sie an seiner Stelle, würde sie wahrscheinlich auch versuchen ihn zu finden.
Der Kutscher sah sie an, als glaubte er ihr kein Wort. Dann nahm er die Zügel wieder auf. »Na, soll mir egal sein. Für eine Suche bleibt keine Zeit mehr. Kein Wort zu deinem Vater wegen des Bengels, hast du verstanden?«
Anneke nickte. Was sollte sie auch sonst tun? Der Mann hatte ihr nicht gedroht, aber wahrscheinlich würde es ihm nicht schwerfallen, sie irgendwo außerhalb der Stadt abzusetzen.
»Gut. Ich bringe dich allein auf dein Schiff und damit ist die Sache erledigt.«
Der Kutscher ließ die Peitsche über die Köpfe der Pferde knallen. Als der Wagen ruckte, versuchte Anneke, Marte an einem der Fenster auszumachen, aber die Läden blieben geschlossen. Die Kinderstimmen verschwanden im Nebel, der sanft durch die Gassen waberte.
*
Der Hafen war in Fackelschein getaucht. Ein paar Schiffe ankerten am Kai, schwere, bauchige Ungetüme, deren Masten hoch in den Nachthimmel ragten und seltsame Schatten warfen. Trotz der späten Stunde und der drohenden Gefahr herrschte hier noch geschäftiges Treiben. Einige Männer schleppten Kisten und Ballen auf die Schiffe. Offenbar wollten die Bürger der Stadt nicht nur sich und ihre Familien in Sicherheit bringen, sondern auch ihr Hab und Gut.
»Hier entlang, trödele nicht rum!«, brummte der Kutscher ungeduldig, als sie zurückblieb. Anneke lief schneller und folgte ihm in einen dunklen Gang. Ein wenig unheimlich war ihr nun doch zumute. Ihr Vater mochte dem Kutscher vielleicht vertrauen, aber was hielt diesen davon ab, ihr etwas anzutun?
Schließlich machten sie vor einem Speicher halt. Der Mann öffnete eine kleine Tür, die in das große Tor eingelassen war, und bedeutete Anneke, dass sie eintreten sollte.
Viel Licht gab es hier nicht, lediglich ein schwacher Schein fiel durch die schmutzigen Scheiben. Er reichte nicht aus, um genaue Details zu erkennen. Die Gegenstände, die in dem hohen Raum lagerten, waren für Anneke nichts weiter als undeutliche Schemen.
»Bevor ich dich zum Schiff bringe, musst du noch was erledigen.« Mit diesen Worten drückte ihr der Mann ein Bündel in die Hand. »Dein Vater hat dir sicher erklärt, dass du dich als Junge verkleiden musst.«
Anneke nickte beklommen, während die Unsicherheit in ihrem Bauch wuchs. Würde sie diese Rolle so gut spielen können, dass niemand etwas bemerkte? Und was, wenn herauskam, dass sie ein Mädchen war? Würde man sie dann über Bord werfen?
»Schnell, sonst fährt das Schiff ohne dich los«, setzte der Mann hinzu und verschloss die Tür hinter sich.
Anneke band ihre Haare mit dem blauen Haarband ihrer Mutter zu einem Zopf zusammen, wie ihn die Jungen in der Stadt trugen. Dabei fragte sie sich, ob sie wirklich keine andere Wahl hatte, als auf das Schiff zu gehen. Könnte sie nicht auch wie Hinrich versuchen, hierzubleiben? Oder wenn sie nun wirklich das Schiff verpasste? Viele andere Möglichkeiten, aus Stralsund fortzukommen, würde es sicher nicht mehr geben.
Doch wohin sollte sie dann gehen? Wieder in ihre Hütte? Hinrich hatte immerhin ein Ziel vor Augen!
Wenn sie wieder bei ihrem Vater aufkreuzte, würde es sicher ein großes Donnerwetter geben. Außerdem würde der Kutscher verstärkt ein Auge auf sie haben, besonders jetzt, wo Hinrich bereits verschwunden war.
Ihr würde wohl wirklich nichts anderes übrig bleiben, als an Bord zu gehen und nach Schweden zu reisen. Und alles zu tun, damit niemand hinter ihre Verkleidung kam.
Als sie mit ihren Haaren fertig war, legte sie ihr Kleid ab und schlüpfte in die Männersachen. Dabei versuchte sie, die über den Boden huschenden Ratten nicht zu beachten. Einmal war es ihr, als würde der Schwanz eines der Tiere ihren Knöchel streifen. Wieder dachte sie an den schrecklichen Thron des Rattenkönigs. Vielleicht hatte er hier ja noch einen …
Als sie fertig war, schaute sie an sich hinunter. Sie kam sich nicht wie ein Junge vor. Lag das vielleicht an ihrer Brust, die sich recht deutlich unter ihrem Hemd abzeichnete? Sie hätte sie abbinden müssen, aber jetzt hatte sie keine Zeit mehr dazu.
Sie raffte ihr Kleid hastig zusammen und verstaute es in ihrem Bündel. Dann eilte sie wieder nach draußen.
Der Kutscher stieg ungeduldig von einem Bein auf das andere. Aus der Ferne ertönte Kanonendonner.
»Na endlich, komm mit«, sagte der Mann knapp und führte sie durch eine weitere Gasse direkt zu einer der Anlegestellen. Bei dem Schiff, das daran vertäut war, handelte es sich um eine Karacke mit zwei Masten. Im Gegensatz zu den Handels- und Kriegsschiffen, die sie mit Marte am Strand gesehen hatte, wirkte dieses Schiff etwas veraltet.
Der Kutscher begleitete sie an Bord und brachte sie zu einem Mann, der sich allein schon durch seine Kleidung von den an Deck schuftenden Matrosen unterschied. Er trug ein Wams aus gutem blauem Tuch, dazu blank gewienerte Stiefel und einen Federhut mit Schnalle.
»Ihr seid spät!«, murrte er, während er sich mit auf die Hüften gestützten Händen vor ihnen aufbaute. »Noch ein bisschen später und ich wäre ohne die Fracht ausgelaufen.«
»Verzeiht, Kapitän Sörensen, wir wurden unterwegs aufgehalten.« Der Kutscher schob Anneke vor. »Das ist der Junge, den ich Euch bringen soll.«
»Sollten es nicht zwei sein?«, fragte der Kapitän, während er Anneke musterte.
Das Mädchen hatte keine Ahnung, was Jungs in dieser Situation getan hätten. Doch es schien ihr richtig, seinen Blick zu erwidern, anstatt scheu nach unten zu sehen. Das hätte sie getan, aber Hinrich sicher nicht.
»Der andere hat sich aus dem Staub gemacht«, entgegnete der Kutscher, dann zog er etwas unter seiner Jacke hervor. Es war der Lederbeutel ihres Vaters. Offenbar war abgemacht gewesen, dem Kapitän etwas von dem Geld abzugeben. Der Kutscher nahm sich seinen Anteil heraus und reichte den Beutel dann dem Kapitän, der den Erhalt mit einem Nicken quittierte.
»Nun denn, eilt Euch, dass Ihr von Bord kommt, wir legen ab.«
Der Kutscher verabschiedete sich von dem Kapitän und verschwand in der Dunkelheit. Anneke konnte noch hören, wie der Wagen davonrollte, dann gab der Kapitän den Befehl, die Leinen loszumachen. Während die Taue gekappt und die Segel gesetzt wurden, führte der Kapitän Anneke zu einer der Luken, die aufs Unterdeck führten. Durch das Gitter wirkten sie wie in einem Gefängnis, was Anneke zusätzliches Unwohlsein bescherte.
»Wie ist dein Name, Junge?«, fragte der Kapitän schließlich.
»Ann … ich meine, Anselm«, entgegnete sie und versuchte, die Stimme dabei etwas tiefer klingen zu lassen.
»Hast den Stimmbruch wohl noch vor dir, Kleiner, was?«, lachte der Kapitän und gab dann einem der Matrosen das Zeichen, die Luke zu öffnen.
»Geh da runter, da sind noch andere Leute, die über das Meer wollen. Such dir einfach 'nen Platz und mach keinen Ärger, hörst du?«
Anneke nickte eifrig, dann stieg sie die Leiter hinunter. Die Luft war stickig und feucht und roch nach fauligem Holz und Algen. Wie sie es hier tagelang aushalten sollte, wusste sie nicht, aber sie hatte keine andere Wahl.
Noch bevor die Luke wieder geschlossen wurde, wandte sich Sörensen um und brüllte ein paar Kommandos über das Deck.
Der Wind fing sich in den Segeln und ließ sie flattern.
Während sich das Schiff ächzend in Bewegung setzte, fragte sich Anneke mit bangem Herzen, ob sie Stralsund jemals wiedersehen würde.
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Auf dem Schiff gab es neben Anneke auch noch andere Flüchtlinge. Zunächst dachte sie, dass es ausnahmslos Männer waren, dann entdeckte Anneke jedoch, dass auch einige verkleidete Frauen und Mädchen darunter waren.
Es waren betuchte Leute, die das Geld für die Überfahrt aufbringen konnten. Der Wohlstand, der in ihren Wamsen eingenäht und in den Bündeln versteckt war, bewahrte sie allerdings nicht vor den widrigen Bedingungen, die sie unter Deck vorfanden.
Die Kojen waren eng, doch jene, die eine abbekamen, konnten sich glücklich schätzen, denn alle anderen mussten mit Hängematten vorlieb nehmen. Auch Anneke war gezwungen, in solch einem wackligen Gebilde zu schlafen. In den ersten Nächten bekam sie davon Rückenschmerzen, doch nach einer Weile gewöhnte sie sich daran.
Schlimmer sah es mit dem Verrichten der Notdurft aus. Einige Passagiere hatten Nachttöpfe dabei, alle anderen mussten sich zum Bugspriet begeben, um sich zu erleichtern. Anneke versuchte stets, einen Moment abzupassen, in dem kein Matrose in der Nähe war. Ein paar Mal wäre sie um ein Haar erwischt worden, doch sie schaffte es, sich mit einer Ausrede zu behelfen. Nach kurzer Zeit kannte sie den Tagesablauf der Matrosen und versuchte, es irgendwie auszuhalten, bis alle anderswo beschäftigt waren.
Es gab nahezu keine Möglichkeiten, sich zu waschen. Das Schiff führte nur einen begrenzten Vorrat an Trinkwasser mit sich und das war hauptsächlich zum Kochen und Trinken bestimmt. Salzwasser zum Waschen wurde zwar hochgeholt, aber es reichte nur, um sich Hände und Gesicht notdürftig zu reinigen. Mehr hätte sich Anneke auch nicht getraut, denn sie wollte nicht, dass man sie als Mädchen erkannte. Die anderen Frauen hielten es ebenso. Auch wenn wahrscheinlich jede von ihnen die Geschlechtsgenossin in Männerkleidern erkannte, so sprachen sie sich nicht darauf an. Die Reise, die hin und wieder recht turbulent und stürmisch verlief, ging nach Nordosten und dann an der Küste Schwedens entlang. Anneke hatte Schweden noch nie auf einer Landkarte gesehen und wusste nicht, wie groß es war. Auf jeden Fall erschien ihr die Landschaft mit Fjorden, Steilküsten und Stränden endlos.
Anneke bemühte sich, so oft wie möglich an Deck zu kommen. Ihre Verkleidung schien niemand zu durchschauen. Hin und wieder wurde sie von Matrosen weggescheucht, weil sie im Weg stand. Sie hielt sich abseits, um mit möglichst wenig Menschen reden zu müssen, die ihre Verkleidung vielleicht durchschaut hätten.
Doch mit einem alten Seemann freundete sie sich sogar an.
Der Mann, der den Namen Johann trug, war schon auf vielen Schiffen gefahren und sogar einmal um Kap Hoorn gesegelt.
Wie er denn auf dieses Schiff gekommen sei, wollte Anneke von ihm wissen, und darauf erzählte er ihr eine lange, verwickelte Geschichte, die schließlich darauf hinauslief, dass er eine Frau getroffen und sich in sie verliebt hatte. Daraufhin beschloss er, nicht mehr allzu weit von seiner Heimatküste wegzufahren, damit er häufiger bei ihr sein konnte.
Auf die Frage, warum er denn seine Frau nicht nach Schweden bringen würde, antwortete er: »Weil sie einfach nicht aus ihrer Hütte fortwill. Und glaub mir, wenn ihr einer von den Popenknechten zu nahe kommt, wird er sein blaues Wunder erleben.«
Nach über einer Woche auf der Ostsee erreichten sie Stockholm. Anneke verließ die Hängematte und lief an Deck.
Als sie die Silhouette der schwedischen Hauptstadt erblickte, waren die Mühen der Reise vergessen.
»Da staunst du, was?«, fragte Johann, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war. »Warte erst mal, bis du das Königsschloss und die Kronen an seinem höchsten Turm siehst. Von ihnen hat es seinen Namen ›Tre Kronor‹.«
»Sind das echte Kronen?«, fragte Anneke und hätte um ein Haar vergessen, ihre Stimme zu verstellen.
»Nein, sie sind aus Stein, aber mit Gold überzogen. Der König hat sie in Auftrag gegeben, um dem Schloss mehr Glanz zu verleihen. Viele Goldmünzen mussten dafür eingeschmolzen werden.«
Mehr konnte der Seemann ihr nicht erzählen, denn der Kapitän rief die Männer an ihre Posten.
Während der Überfahrt hatte Anneke miterlebt, dass Peter Sörensen ein ziemlich strenger Befehlshaber war. Parierten die Matrosen nicht, bekamen sie die Peitsche zu schmecken.
Wenige Stunden später fuhren sie in den Hafen von Stockholm ein. Davor gab es zahlreiche kleine Inseln, an denen der Kapitän vorbeimanövrieren musste.
Anneke reckte den Hals, um das Schloss auszumachen.
Und tatsächlich, als ein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke fiel und die Kronen traf, strahlten sie ihr wie ein Leuchtfeuer entgegen. Erst jetzt erkannte Anneke, dass sie einen Reichsapfel umkreisten. Das war der seltsamste Wetterhahn, den sie je gesehen hatte!
»Siehst du, sie begrüßen uns«, sagte Johann, der nun wieder neben sie getreten war, mit einem breiten Lächeln.
»Ist der König jetzt eigentlich im Schloss oder noch im Feld?«, fragte Anneke nach kurzem Nachdenken.
Der Seemann blickte sie verwundert an. »Na, du machst mir Spaß! Welcher protestantische König ist zu diesen Zeiten in seinem Schloss? Dort verkriechen sich nur diese Papisten. Du müsstest König Gustav eigentlich fast auf die Füße getreten sein, so dicht, wie er bei Stralsund war.«
»Ich habe ihn dort leider nicht gesehen«, bedauerte Anneke.
»Nun ja, macht auch nichts«, gab der Seemann zurück. »Hier in Stockholm hängt in vielen Häusern sein Bildnis, da wirst du ihn schon mal zu Gesicht bekommen. Und wenn nicht ihn, dann immerhin sein neuestes Schiff.« Er deutete auf ein Bauwerk, das wie eine Werft aussah. »Siehst du, da drüben?«
Anneke nickte.
Ein halb fertiges Schiff schwamm vor der Werft im Wasser. Es war riesig. Seine Masten reckten sich hoch in den Himmel und ein Teil der Takelage war bereits angebracht worden. Bald würde es in See stechen.
»Das da ist das neueste Schiff des Königs«, sagte der Seemann, der ihren Blick bemerkt hatte. »Man munkelt, dass es den Namen der königlichen Familie tragen wird: Vasa.«
»Es ist prächtig«, war alles, was Anneke dazu erst einmal sagen konnte.
»Mehr noch als das«, gab der Seemann zurück. »Siehst du die Stückpforten, hinter denen sich die Kanonen verbergen? Wenn es erst einmal in See sticht, werden Schwedens Feinde nichts mehr zu lachen haben. Es wird der Schrecken für die Russen und die Finnen sein, für die Polen und vielleicht auch für die Kaiserlichen, sollte es ihnen einfallen, Schweden über das Meer anzugreifen. Dieses Schiff, mein Junge, wird die Ostsee beherrschen, und selbst der Dänenkönig wird dem nichts entgegensetzen können.«
»Und würde seine Majestät das Schiff auch schicken, um Verbündeten zu helfen?«, erkundigte sich Anneke.
»Gewiss doch! Der Löwe wird sich diese Gelegenheit nicht nehmen lassen.«
Wenn dem so ist, würde es auch Stralsund helfen können, ging es ihr durch den Sinn.
»Die Vasa, mein Junge, wird von sich reden machen, glaub mir. In ein paar Jahren wird jeder Seemann davon träumen, mit ihm zu fahren. Und den Kapitän wird man überall wie einen König empfangen.«
Wieder tönte ein Ruf über ihre Köpfe hinweg. An Deck herrschte bald geschäftiges Gewimmel. Die Matrosen erklommen die Wanten und begannen, die Segel zu reffen, während sich andere darauf vorbereiteten, die Trosse auszuwerfen und das Schiff festzumachen.
Anneke verschwand unter Deck und holte ihr Bündel. Den Brief ihres Vaters schob sie unter das Hemd. Namen und Adresse ihrer Tante hatte sie sich in den vergangenen Tagen genau eingeprägt. Zuweilen hatte sie auch mit dem Gedanken gespielt, den Brief zu öffnen und nachzulesen, was drin stand. Aber das gebrochene Siegel hätte sicher einen schlechten Eindruck gemacht.
Aufregung überkam sie. Würde ihre Tante nett zu ihr sein oder sie ablehnen, so wie Hinrich? Wenn sie ihrem Vater ähnelte, würde sie eine schöne Zeit in Stockholm erwarten.
Mittlerweile hatte das Schiff den Pier erreicht, die Matrosen waren gerade dabei, es zu vertäuen.
Als die Landebrücke angelegt wurde, blickte sich Anneke suchend nach Johann um, von dem sie sich eigentlich verabschieden wollte. Doch sie konnte ihn nicht finden.
Da es Vormittag war, befanden sich unzählige Menschen auf der Straße. In der Nähe des Hafens lag auch der Fischmarkt. Obwohl die Luft etwas frischer war als in Stralsund, konnte man den Inhalt der Fischkisten schon von Weitem riechen.
Nachdem sie das Schiff verlassen hatte, blickte Anneke auf zu den Möwen, die kreischend über dem Platz kreisten.
Eigentlich war es hier nicht so viel anders als in Stralsund.
An hohe Speicher schlossen sich Schenken und Bürgerhäuser an. Die meisten Menschen trugen dunkle Gewänder, einige fielen dazwischen mit ihren bunten Roben und Kleidern auf wie exotische Vögel.
Das Stimmgewirr war für Anneke nicht zu verstehen. Die schwedische Sprache klang irgendwie vertraut, andererseits aber völlig fremd. Nach deutschen Sprachfetzen lauschte sie hier vergebens.
Anneke fragte sich, wie sie den Weg finden sollte. Gleichzeitig überlegte sie, ob sie sich umziehen sollte.
Aber da ihr kein Ort eingefallen wäre, an dem sie das tun konnte, ohne gegen Sitte und Anstand zu verstoßen, machte sie sich in ihren Jungenkleidern auf die Suche nach Frieda Bollerstrues Haus.
*
Frieda Martens war in jungen Jahren mit dem schwedischen Kaufmann Lars Bollerstrue verheiratet worden und hatte kurz nach der Hochzeit Stralsund verlassen. Ihren Bruder hatte sie zuletzt bei dessen Hochzeit gesehen.
Das Haus der Frieda Bollerstrue, die mittlerweile verwitwet war und mit eiserner Hand das Handelshaus ihres Mannes weiterführte, lag auf der Stadtinsel. Von hier aus hatte man nicht nur einen guten Blick auf das Königsschloss, man konnte auch einen Blick auf den Schiffbauhof des Königs werfen.
Sich bis hierher durchzufragen, hatte Anneke einige Mühe gekostet. Mit dem Namen auf dem Umschlag konnten viele Menschen zwar etwas anfangen, aber deren Antworten und Ratschläge waren für Anneke unverständlich. Glücklicherweise waren viele so freundlich, ihr mit Zeichen die Richtung anzugeben. Nun stand sie vor dem Haus und blickte zu der hohen, gelb gestrichenen Fassade auf, die von dunkelbraunem Fachwerk durchbrochen wurde.
Die Kassettenfenster waren, genauso wie bei Roland Martens' Haus, mit klarem Glas ausgestattet. Die Treppe war sauber gescheuert, zwischen ihr und einem kleinen Bänkchen schlängelte sich ein Efeu in die Höhe. Er musste erst vor Kurzem gepflanzt worden sein, denn die Ranke war noch nicht einmal so hoch wie Anneke.
Ein wütender Zuruf auf Schwedisch ließ sie zusammenfahren. Eine Magd war aus der Seitentür gekommen, die auf den Hinterhof führte. Sie stemmte die Hände in die Seiten und musterte Anneke mit böser Miene. Offenbar hielt sie sie für einen Bettler oder einen Dieb.
»Ich möchte zu Frieda Bollerstrue«, sagte Anneke und zog den Brief hervor.
Der Blick der Magd veränderte sich nun. Ob wegen des Briefes oder weil sie deutsch gesprochen hatte, wusste das Mädchen nicht. Aber letztlich konnte es ihr egal sein, solange sie nicht weggejagt wurde. »Komm mit«, sagte die Magd jetzt auf Deutsch, wobei sie das I besonders dehnte.
Anneke folgte ihr durch den Torbogen. Wie auch im Kontor ihres Vaters stand hier ein Handelskarren, der allerdings leer war. Im Kontor selbst rackerten sich Knechte ab. Einem, der schwer an einem Kornsack schleppte, begegneten sie im Hof. Ihre Blicke trafen sich kurz, doch offenbar interessierte sich der Bursche nicht für einen Neuankömmling.
Vor dem Haus wollte die Magd Anneke den Brief schon aus der Hand nehmen, doch diese schüttelte den Kopf. »Ich soll den Brief persönlich überbringen.«
Die Magd sah sie an, als hätte sie etwas Ungehöriges gesagt, dann winkte sie ihr zu, dass sie ihr ins Haus folgen möge.
Hatte sie die Einrichtung im Marten'schen Kaufmannshaus schon für prachtvoll gehalten, blieb Anneke hier vor Staunen der Mund offen. Überall gab es kostbare Schnitzereien, Intarsien an den Wandvertäfelungen und marmorne Fußböden. Man konnte beinahe glauben, man sei in ein Schloss eingetreten. So pompöse Möbel, wie es sie hier gab, hatte sie noch nie, nicht einmal bei Roland Martens gesehen.
Die Magd, die ihr noch immer voranging, schien nicht so recht zu wissen, wohin sie sie führen sollte.
Plötzlich ertönte eine Frauenstimme. »Nun halte schon still, Kind, oder willst du mit schiefen Nähten vor den Altar treten?«
Daraufhin strebte die Magd einer der Türen zu, die ein wenig offen stand. Sie klopfte und wartete, bis ein ungehaltenes »Ja!« ertönte. Nun trat sie ein und berichtete den Anwesenden im Raum von der Ankunft des jungen Besuchers mit einem Brief.
Anneke lugte in den Raum. Zunächst sah sie nichts anderes als Stoff, ellenweise über den Boden verstreut. Es handelte sich um feine Spitze, glänzende Seide und Stoffe, deren Namen das Mädchen nicht kannte. Beinahe schien es wie ein weißer Ozean, in dem ein etwa siebzehn Jahre altes Mädchen stand, als sei sie eine Meeresgöttin.
Offenbar waren sie mitten in eine Anprobe geplatzt – und zwar in eine sehr wichtige. Das Kleid, das zwei Frauen gerade absteckten, war für eine Hochzeit gedacht.
»Nun, dann lass ihn reinkommen«, sagte eine Person im Hintergrund, die Anneke noch nicht sehen konnte. »Nein, besser ist es, ich komme raus, sonst beschmutzt er mir noch den Stoff.«
Schritte ertönten und wenig später rauschte die Frau heran.
Da es aussah, als wollte sie geradewegs in sie hineinlaufen, sprang Anneke ein Stück zurück.
Die Frau trug ein dunkles Witwengewand, doch nicht etwa aus einfachem Stoff, wie man es in Stralsund an den verwitweten Bürgersfrauen sah. Ein grünlicher Glanz lag auf dem Gewebe, das bei jeder Bewegung raschelte wie Herbstlaub. Auch dieses Gewand hatte eine Schnürbrust, die allerdings noch enger wirkte als die an Annekes Kleid – und das, obwohl die Frau wesentlich beleibter war als sie.
»Wo hast du den Brief?«, fuhr sie Anneke an und streckte die Hand aus. An zwei Fingern steckten prachtvolle Ringe mit großen Edelsteinen.
»Seid Ihr Frieda Bollerstrue?«, fragte Anneke und erntete einen verwunderten Blick.
»Ja, die bin ich. Und jetzt verschwende nicht meine Zeit, Bursche!«
Anneke unterdrückte ein Lächeln und reichte ihr den Brief. Als sie den Absender las, wurde die Frau blasser als der Puder auf ihrer Nase.
»Von meinem Bruder?«
Anneke nickte. »Ja, und er bittet, dass Ihr das, was darin steht, tun möget.«
Schon jetzt merkte Anneke, dass die Frau das genaue Gegenteil ihres Bruders war. Nicht nur, dass zwischen den beiden Geschwistern keinerlei äußerliche Ähnlichkeit bestand, auch ihr Wesen war grundverschieden. Wo Roland Martens mild und freundlich war, wirkte seine Schwester hochmütig und missgünstig.
Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Anneke von Kopf bis Fuß, dann brach sie das Siegel und faltete das Schreiben auseinander.
Ihre Verwunderung nahm mit jedem Wort, das sie las, zu. Zwischendurch schüttelte sie den Kopf, drehte das Blatt herum, als erwartete sie, dass auf der Rückseite noch mehr erklärt würde.
»Soso, du bist also seine Tochter«, sagte sie schließlich und in Annekes Ohren klang das so, als bezichtige sie der Lüge.
»Die bin ich«, entgegnete sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass der kalte Empfang sie verunsicherte. Vielleicht lag es ja nur an ihrem Aufzug, dass die Frau sie für eine Betrügerin hielt.
»Was ist mit Sönke und Hinrich?«, fragte Frieda Bollerstrue, nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, nichts Falsches gelesen zu haben.
»Die sind in Stralsund geblieben«, antwortete Anneke wahrheitsgemäß und überlegte, ob sie ihr von Hinrichs Flucht erzählen sollte. Aber dann entschied sie sich dagegen und sagte nur: »In der Stadt brauchen sie jetzt jeden Mann.«
»Und du bist wirklich seine Tochter.«
Es klang nicht wie eine Frage, eher wie eine Feststellung, die Frieda missfiel. Prüfend wanderte der Blick der Kaufmannsfrau an Anneke auf und ab. Dann schüttelte sie missbilligend den Kopf. »Viel von deinem vermeintlichen Vater sehe ich nicht. Da ist wohl mehr von dieser Metze.«
Hatte ihr Vater in dem Brief etwa von ihrer Mutter berichtet? Er musste es wohl, sonst hätte Frieda diese bösartige Bemerkung nicht gemacht.
Anneke konnte ertragen, wenn jemand sie nicht mochte. Dass Frieda ihre tote Mutter angriff, machte sie jedoch zornig. Hinrich hatte das nicht gedurft und diese feindselige Frau auch nicht.
»Meine Mutter war ehrbar und keine Metze!«, fuhr sie ihre Tante an und ballte die Fäuste.
Um den Mund der Kaufmannsfrau erschien ein missbilligender Zug. »Wie soll man das denn sonst nennen, wenn sie ein Kind mit einem Mann hat, mit dem sie nicht verheiratet war, hm?«
Anneke lag auf der Zunge, dass er vorgehabt hatte zu heiraten, aber sie schwieg. Wahrscheinlich hätte dieser Einwand nichts geändert. Außerdem hätte sie ihn nicht beweisen können. Ihr Vater war fern und konnte sie nicht unterstützen.
»Wenn du überhaupt sein Kind bist!«, fuhr Frieda fort und beobachtete sie dabei genau. Sie hoffte wohl, dass Anneke in Tränen ausbrechen würde, aber noch hatte diese sich unter Kontrolle. »Es wäre doch möglich, dass man meinem Bruder einen Kuckuck untergeschoben hat!«
Anneke schnaufte. Der Zorn in ihrer Brust fühlte sich wie eine Welle an, die allmählich an Wucht gewann.
»Ich habe nicht behauptet, seine Tochter zu sein«, entgegnete sie leise. »Und meine Mutter hat es auch nicht. Nach ihrem Tod kam Vater zu mir, um mich zu sich zu holen! Also musste er sich wohl sicher gewesen sein, dass ich seine Tochter bin!«
Frieda war für einen Moment sprachlos, dann zischte sie. »So, du bist also rebellisch! Wahrscheinlich hast du dein loses Mundwerk von dieser Hure! Aber warte, das werde ich dir noch austreiben. Eine Martens wüsste sich zu benehmen, und wenn du eine sein willst, wirst du das lernen.«
Damit wandte sie sich der Magd zu, die solange neben der Tür ausgeharrt hatte. »Greta! Führ die hier in die Kammer neben der Treppe, da kann sie bleiben. Und sorg dafür, dass sie anständige Kleider anzieht. Sie soll mich vor den Nachbarn nicht beschämen!«
Anneke blieb nichts anderes übrig, als der Magd zu folgen.
*
Die Gesindekammer war ein enger und ungemütlicher Raum. Es gab nur ein kleines Fenster, unter dem das Bett stand. Dagegen mutete selbst die Kammer auf dem Dachboden ihrer Hütte noch wie ein Palast an.
Anneke warf ihr Bündel auf den Strohsack, der im Bettgestell lag. Sie wusste nicht, was ihr Vater seiner Schwester geschrieben hatte, aber ganz sicher stand in dem Brief nicht, dass Frieda sie wie eine Magd behandeln sollte.
Doch ihr Vater war weit weg von Stockholm.
»Richte dich ein und komm dann in die Kleiderkammer, da werde ich dir ein neues Gewand geben.«
Der Akzent der Magd war ziemlich stark. Es war ihr anzumerken, dass sie nur ungern deutsch sprach. Auf Wunsch ihrer Herrin musste sie es aber wohl tun.
Anneke nickte, worauf die Magd die Kammer verließ.
Das Mädchen ließ sich auf das Bett sinken. Man war auf ihr Kommen nicht vorbereitet gewesen, deshalb war die Strohmatratze nicht bezogen. Auch Bettzeug gab es keines. Nach dem Empfang, den ihr Frieda Bollerstrue bereitet hatte, hielt sie es für möglich, dass sie auf solche Annehmlichkeiten gar nicht zählen könnte.
Aber vielleicht war die Frau des Hauses nur so ungehalten, weil sie Ärger mit dem Hochzeitskleid hatte. Das Mädchen, das man angekleidet hatte, war gewiss ihre Tochter.
Anneke erhob sich und entledigte sich ihrer Männerkleidung. Kurz überlegte sie, ob sie das Kleid mit der Schnürbrust anziehen sollte, aber dazu brauchte sie jemanden, der ihr hineinhalf.
Greta hatte nicht gewirkt, als würde sie sich darüber freuen, ihr zur Hand zu gehen. Sie entschied sich also für ihr einfaches Kleid und flocht die Haare zu einem Zopf.
Wo die Kleiderkammer war, wusste sie nicht, also strebte sie wieder dem Raum zu, in dem das Mädchen das Hochzeitskleid anprobierte.
Inzwischen hatte die Schneiderin ihre Arbeit beendet. Ihre beiden Gehilfinnen trugen die Körbe mit den Stoffen und Nähutensilien gerade aus dem Raum. Frieda Bollerstrue schwatzte noch kurz mit der Schneiderin. Die zukünftige Braut stand hinter ihr und starrte hochnäsig in die Gegend.
Erst, als sich die Schneiderin zum Gehen wandte, fiel Friedas Blick auf ihre Nichte.
»Das nennst du ein ordentliches Kleid?«, fuhr Frieda Anneke an und das Mädchen im Hintergrund setzte ein spöttisches Lächeln auf. Man konnte ihr ansehen, dass sie wusste, wer Anneke war. Offenbar hatte ihre Mutter ihr mit der Geschichte und ein paar bissigen Kommentaren die Anprobe versüßt.
»Das ist eines der Kleider, die ich mitgebracht habe«, antwortete Anneke, während sie das Kinn in die Höhe reckte. »Greta sagte, ich solle in die Kleiderkammer kommen, aber sie hat nicht gesagt, wo sich diese befindet.«
»Glaubst du denn, ich bin dazu da, dir den Weg in diesem Haus zu weisen?«, schnauzte Frieda. »Geh mit deinen Sorgen zur Magd! Und komm mir heute am besten nicht mehr in die Quere, ich habe viel zu tun!«
Damit rauschten beide an ihr vorbei. Die junge Braut wandte sich noch einmal grinsend um und schnitt ihr eine Grimasse.
Und so jemand wollte demnächst eine Ehefrau werden!
Anneke wusste zwar nicht, welcher Mann dieses unsympathische Geschöpf bekommen sollte, aber er tat ihr jetzt schon leid.
Da ihre Tante ihr nicht helfen wollte, machte sie sich wohl oder übel auf die Suche nach der Magd. Sie fand sie auf dem Hof, wo sie Wäsche aufhängte. Zahlreiche seidene Hemden waren darunter, außerdem fein bestickte Leibchen und spitzenbesetzte Hauben. »Du wolltest mir ein neues Kleid geben«, sprach Anneke die Magd an. Greta tat zunächst so, als hörte sie sie nicht.
»Deine Herrin hat sich schon darüber beschwert, wie ich rumlaufe«, fügte Anneke hinzu. Sie hatte es noch nie mit Dienstboten zu tun gehabt und es lag ihr fern, sich als Herrin aufzuspielen. Aber wenigstens zuhören konnte ihr Greta doch!
Schnaufend wischte sich die Magd die Hände an der Schürze ab und bedeutete ihr, mitzukommen.
In der Kleiderkammer der Kaufmannsfrau wurden die kostbarsten Kleider auf Schneiderpuppen ausgestellt. Die weniger wertvollen waren in Truhen verstaut. Jene, die weder die Herrin noch deren Tochter mehr anzogen, lagerten in großen Weidenkörben.
Als Greta einem davon zustrebte, wusste sie, dass Frieda ihr die Anweisung gegeben hatte, der ungeliebten Nichte ja kein allzu feines Gewand zu geben.
»Hier, such dir eins raus«, sagte sie und hob den Deckel des Korbes an. »Es sind die abgelegten Kleider des gnädigen Fräuleins. Die müssten dir passen. Hast Glück, dass wir sie noch nicht zum Markt geschafft haben.«
»Zum Markt?«, wunderte sich Anneke.
Greta nickte. »Ja, wenn die alten Kleider von der gnädigen Frau und ihrer Tochter nicht mehr getragen werden, verkaufen wir sie. Was sollen sie hier auch rumliegen?«
Anneke war sprachlos. Selbst in Stralsund hatte sie nicht gesehen, dass reiche Leute ihre Kleider auf dem Markt verkaufen ließen. Was sie nicht mehr trugen, gaben sie ihrem Personal oder verschenkten es als Almosen ans Armenhaus. Dass Frieda es nicht so hielt, passte aber zu dem ersten Eindruck, den sie von ihr bekommen hatte. Sie und ihr Bruder waren offenbar grundverschieden.
Die zweite Überraschung erwartete Anneke, als sie in die Truhe schaute. Sogleich fragte sie sich, in welchem Überfluss die Tochter des Hauses lebte, wenn sie Kleider wie diese einfach ausmusterte. Keines der Gewänder hatte große Makel, hier und da war mal eine Spitze ein wenig verschlissen oder eine Naht hatte sich etwas gelöst. Mit Nadel und Faden hätten diese kleinen Schäden leicht beseitigt werden können.
Aber wahrscheinlich wäre das für eine Bollerstrue nicht fein genug!
Anneke entschied sich für ein veilchenblaues Kleid mit dunkelblauem Unterrock, das zwar ein wenig altmodisch aussah, dafür aber ein nicht ganz so enges Schnürmieder hatte. Der Stoff war weicher als alles, was sie bisher unter die Finger bekommen hatte. Sichtbare Schäden hatte das Gewand nicht und so betrachtete Anneke es durchaus als Geschenk.
Als sie sich mit Gretas Hilfe umgezogen hatte und im Spiegel betrachtete, erkannte sie sich beinahe selbst nicht mehr. Die Farbe des Kleides passte zu ihrem weizenfarbenen Haar, ließ ihren Teint leuchten und verlieh ihren Lippen einen rosa Schimmer. Friedas Tochter, deren Haare dunkel waren, hatte in diesem Kleid sicher ein wenig käsig ausgesehen. Aber für Anneke schien es geradezu gemacht zu sein.
Das fand offenbar auch die Magd, die sie mit großen Augen anstarrte. Aber sie erholte sich rasch wieder von ihrem Staunen, als ihre Herrin nach ihr rief.
»Komm jetzt«, sagte sie zu Anneke, während sie der Tür zustrebte. »Ich will wegen dir keinen Ärger kriegen.«
Das sollte sie auch nicht, nachdem sie ihr zu solch einem Kleid verholfen hatte. Anneke folgte ihr und verzog sich dann in die Kammer, wo sie noch ein paar Augenblicke damit verbrachte, den Stoff des Rocks zu befühlen.
Sie wagte nicht zu hoffen, es mitnehmen zu dürfen, doch wenn Frieda Bollerstrue vergaß, es zurückzufordern, würde sie es Marte zeigen und es ihr vielleicht auch einmal ausleihen.
Abends, als sie sich nach einer Mahlzeit aus Grütze und Hühnchen auf den Strohsack legte, dessen Füllung sie trotz des darüber gebreiteten Lakens in den Rücken stach, dachte Anneke wieder an Stralsund. Das Haarband ihrer Mutter wickelte sie dabei gedankenverloren um ihre Hand.
Wie ging es Marte? Hielten die Stralsunder Mauern stand? Wie heftig waren die Kämpfe? Und was war mit Sanne und ihrem Liebsten?
Auch an ihren Vater dachte sie, wenngleich ihre Gefühle ihm gegenüber nicht mit jenen für ihre Mutter vergleichbar waren. Schließlich fragte sie sich sogar, was aus Hinrich geworden war. Hatte sein Vater ihn vielleicht erwischt? Oder hatte er sein Vorhaben in die Tat umgesetzt? Obwohl sie ihn immer noch nicht mochte, hoffte sie doch, dass er nicht umgebracht würde. Sie hoffte es allein schon ihrem Vater zuliebe.
Ihr Blick wanderte nun aus dem Fenster. Obwohl es schon spät war, dunkelte es noch nicht. Die Farbe des Himmels schwankte irgendwo zwischen rosa und blassblau und die Häuser gegenüber waren deutlich zu erkennen.
Merkwürdig, dachte Anneke, kam aber nicht mehr dazu, sich Gedanken darüber zu machen, denn der Schlaf zog sie mit sanften Armen in sein Reich.
*
Am nächsten Morgen hatte sich die Stimmung im Kaufmannshaus nicht geändert. Anstatt Anneke durch die Räume zu führen und ihr etwas über die Stadt zu erzählen, behandelte Frieda sie wie Luft. Ihre Tochter, von der Anneke immerhin schon wusste, dass sie Magdalena hieß, ließ keine Gelegenheit aus, sie mit Grimassen und abschätzigem Lächeln zu bedenken und Greta beantwortete ihre Fragen nur widerwillig.
Auch in anderer Hinsicht machte man ihr klar, dass sie in diesem Haus kein willkommener Gast war. Als wäre sie eine Magd, musste Anneke mit dem Personal in der Küche essen. Dort kam es ihr vor, als gönnte man ihr das bisschen Hafergrütze in ihrer Schüssel nicht. Die anderen Mägde beäugten sie, teilweise neugierig, teilweise missgünstig. Keine von ihnen sprach in ihrer Gegenwart ein Wort, obwohl ihr doch noch beim Betreten der Küche munteres Geplapper entgegengeschlagen war.
Tagsüber wusste Anneke nicht so recht, was sie tun sollte.
Ihre Tante ging ihren Geschäften nach, Magdalena dachte nur an ihre bevorstehende Hochzeit und das Personal in der Küche sah es nicht gern, wenn sie sich dort aufhielt.
Durchs Haus zu schlendern wagte sie nicht, aus Angst, der Hausherrin unter die Augen zu kommen. Diese hatte bestimmt kein gutes Wort für sie übrig und ihr stand nicht der Sinn danach, sich Schimpfworte über ihre Mutter anzuhören.
Also hockte sich Anneke traurig vor das Fenster ihrer Kammer und schaute hinaus auf die Straße. In der Ferne konnte sie die Masten der im Hafen liegenden Schiffe erahnen und wieder dachte sie an das große Schiff, das neben der Werft schwamm und den Namen Vasa bekommen sollte.
Vielleicht sollte ich es mir mal genauer ansehen, dachte sie. Wenn ich zurück bin, habe ich etwas, das ich Marte berichten kann.
Schließlich fiel ihr ein, dass ihr Vater sie gebeten hatte, einen Brief zu schreiben, wenn sie in Stockholm angekommen war.
Doch Pergament, Federn und Tinte lagen nicht einfach so im Haus herum. Ins Kontor wagte sie sich nicht und Frieda fragen wollte sie auch nicht.
Bevor ihr eine Lösung einfallen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Greta trat in die Kammer.
Anneke rechnete damit, dass diese sie wieder zu ihrer Tante rufen würde und konnte sich nur schwer beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen.
»Ich habe gehört, dass du dich nützlich machen möchtest«, überraschte sie die Magd allerdings und zum ersten Mal schenkte sie ihr ein Lächeln.
Anneke nickte und hätte am liebsten gesagt, dass sie vor lauter Langeweile in dieser Kammer schon Moos und Spinnweben ansetzte.
»Dann komm mit, kannst mir beim Wäscheaufhängen helfen«, sagte Greta und wandte sich dann um, ohne eine Antwort abzuwarten.
Dankbar über die Gelegenheit, endlich etwas Nützliches tun zu können, folgte Anneke ihr auf den Wäscheplatz.
Erst jetzt bemerkte sie, dass das Haus auf einer kleinen Anhöhe stand. Von hier aus konnte sie auf die tiefer gelegenen Häuser blicken.
Als sie damit begannen, Laken über die Leinen zu hängen, die zwischen einigen Obstbäumen gespannt waren, ertönte in der Ferne das Läuten einer Schiffsglocke. Offenbar legte jetzt einer der Segler ab.
Heimweh überkam Anneke plötzlich. Wie gern wäre sie wieder zurück nach Stralsund gesegelt! Sie hoffte inständig, dass sie möglichst bald von hier wegkonnte. Das, was sie bisher von ihrer Tante und ihrer Cousine gesehen hatte, reichte ihr voll und ganz. Nicht einmal die missgünstigsten Menschen in Stralsund hatten sie so behandelt.
Während sie noch mit den Laken beschäftigt waren, bekam Frieda Bollerstrue Besuch. Eine Kutsche rollte auf den Hof und ihr entstiegen zwei Damen mit ihren Töchtern im Schlepptau.
Durch die kleine Hintertür zum Wäscheplatz beobachtete Anneke, wie sie über den Hof stolzierten. Aufgeputzt waren sie wie die Pfauen. Die älteren Damen trugen Federn im Haar, die Mädchen, die knapp älter waren als sie selbst, waren in leuchtend bunte Kleider gehüllt. So unbeschwert, wie sie schwatzen und kicherten, machten sie sich gewiss keine Sorgen darum, ob der Krieg sie demnächst erreichen würde.
»Wer sind diese Frauen?«, fragte sie Greta, während sie die Laken mit Holzklammern befestigte.
»Das sind Freundinnen der gnädigen Frau«, antwortete die Magd, ohne auch nur einen Moment von ihrer Arbeit wegzusehen. »Frau Lindström und Frau Blakkeberg. Sie besuchen sie einmal in der Woche. Ihre Töchter werden die Brautjungfern für das gnädige Fräulein sein.«
»Und wer ist Magdalenas Bräutigam?«, fragte Anneke und nahm ein weiteres Laken aus dem Korb.
»Der Sohn von Peer Hansen. Er ist ein Mitglied des Rates und der Sohn führt mittlerweile das Handelskontor.«
Während sie sich vorzustellen versuchte, wie dieser junge Mann aussah, fragte sie weiter: »Ist Magdalena sehr in ihn verliebt?«
Daraufhin prustete die Magd los.
Verwundert darüber blickte Anneke sie an. »Was ist dir, Greta? Willst du etwa sagen, dass sie nicht in ihn verliebt ist?«
Die Magd musterte sie etwas misstrauisch. Offenbar war ihr wieder eingefallen, dass sie eine von Frieda Bollerstrues Verwandten war. Eine unliebsame, gewiss, aber sie könnte sie vielleicht trotzdem verraten.
»Du kannst es mir ruhig sagen«, ermunterte Anneke sie. »Ich werde ihr nichts weitererzählen, versprochen.«
Die Magd zögerte noch ein wenig, dann sagte sie: »Die beiden heiraten nicht, weil sie sich lieben. Hansen ist ein mächtiger Mann und die Verbindung zwischen seiner Familie und den Bollerstrues wird sehr nützlich sein. Außerdem schätzt das gnädige Fräulein den Luxus und Hansens Sohn kann ihr sogar noch mehr bieten als ihre Mutter.«
Noch mehr?, fragte sich Anneke verwundert. Lebte dieser Bursche denn in einem Schloss?
»Anneke!«, tönte plötzlich eine Stimme aus der Hintertür. Es war Magdalena, die nach ihr rief. Diesmal trug sie ein hellgrünes Kleid und ihre Locken waren zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt. Schleifen und Edelsteine schmückten die Flechten.
»Was gibt es?«, fragte sie und wischte sich die nassen Hände ohne nachzudenken in ihrem Rock ab.
»Wir haben Besuch«, flötete Magdalena mit gespielter Freundlichkeit. »Mutter möchte dich ihren Freundinnen vorstellen.«
Auch das noch! Anneke wäre erleichtert gewesen, wenn sie nicht hereingerufen worden wäre. Aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig als zu folgen.
Magdalena maß sie mit einem abschätzigen Blick, als sie an ihr vorbeiging. Anneke bemerkte seltsame rote Flecken auf ihrem Gesicht. Hatte ihre Cousine einen Ausschlag bekommen?
Am liebsten hätte sie gefragt, woher das kam, aber darauf hätte sie wohl nur eine herablassende Antwort bekommen.
Die Besucherinnen hatten sich in den Salon des Hauses begeben. Stimmen waren zu vernehmen und der Duft von Gebäck und warmem Gewürzbier hing in der Luft. Davon hatte Magdalena also die roten Flecke auf dem Gesicht!
Bevor sie sich über die Erkenntnis amüsieren konnte, dass ihre Cousine, die bald heiraten würde, kein Bier vertrug, stand sie auch schon mitten im Salon.
Friedas Freundinnen waren nicht viel besser als sie. Nicht nur, dass sie die gleichen hochmütigen Mienen zogen. Sie waren auch übertrieben herausgeputzt, und obwohl Magdalena mit Anneke in ihre Runde zurückgekehrt war, taten sie zunächst so, als seien sie unsichtbar. Munter plapperten sie vor sich hin, lachten und tranken eine kräftig duftende braune Flüssigkeit aus kleinen Porzellantassen.
Als Anneke das Ignoriertwerden zu viel wurde und sie sich räusperte, verstummten die Frauen augenblicklich.
Friedas Lächeln erstarrte. Finster musterte sie Annekes Kleid. Die Wasserflecke auf dem Rock waren nicht zu übersehen.
Als sie sich dessen bewusst wurde, errötete Anneke. »Ich habe Greta beim Wäscheaufhängen geholfen«, erklärte sie, worauf die anderen Mädchen zu kichern begannen. Anseheinend kannten sie keine Hausarbeit. Auch Magdalena grinste hämisch. Sie hätte ihr natürlich sagen können, dass ihr Kleid fleckig war, aber das hatte sie nicht getan.
»So so, du hilfst einer Magd beim Wäscheaufhängen«, sagte Frieda Bollerstrue und Anneke konnte förmlich sehen, wie sich hinter ihrer Stirn eine Gemeinheit zusammenbraute.
»Nun, vielleicht sollte ich sie lieber als Dienstmagd anstellen, was meint ihr?«, fragte Frieda ihre Freundinnen und hob ihren Weinpokal an die Lippen. »So könnte sich das kleine Hurenkind wenigstens nützlich machen.«
Anneke hätte den Spott über die Wasserflecke noch klaglos ertragen können. Aber dass sie vor den anderen Hurenkind genannt wurde, war zu viel. Offenbar schlug Hinrich seiner Tante nach, denn in Friedas Gesicht meinte sie nun, sein hämisches Grinsen zu sehen.
Mühsam kämpfte sie gegen die Tränen an, ein Bestreben, das in dem Augenblick fehlschlug, als die Frauen und Mädchen laut auflachten. Ihr war nun klar, dass Frieda sie nur hatte rufen lassen, um sie zu demütigen.
Aber mehr wollte sie sich von diesen aufgeputzten Pfauen nicht bieten lassen. Während die Tränen über ihr Gesicht kullerten und sich nun auch Flecken auf ihrem Mieder bildeten, wirbelte sie herum und rannte aus dem Salon.
Das Lachen, das an das Gemecker von Ziegen erinnerte, verfolgte Anneke noch bis zur Haustür. Sie stürmte nach draußen, ohne so recht zu wissen, wo sie hinwollte, doch in diesem Augenblick war ihr das Ziel egal. Nur weg von diesen scheußlichen Weibern!
Die Leute auf der Straße blickten sie verwundert an, als sie an ihren vorbeistürmte. Gedanken, wie sie in das Haus Bollerstrue zurückfinden sollte, machte sie sich erst einmal nicht.
Ohne zu wissen, wie sie eigentlich dorthin gekommen war, erreichte Anneke schließlich den Schiffsbauhof. Der Duft frisch geschnittenen Holzes mischte sich mit dem Geruch von Teer und Ruß. Überall hämmerte, sägte und klopfte es, zwischendurch ertönten die Rufe der Arbeiter. Ein riesiger hölzerner Lastkran bewegte mächtige Balken.
Als sie sich die Tränen vom Gesicht gewischt hatte, erkannte sie das königliche Schiff, das ganz in der Nähe am Ausrüstungskai lag. Arbeiter waren gerade mit der Takelage des Besanmastes beschäftigt.
Die Beleidigung ihrer Tante und das Lachen ihrer Gäste waren vorerst vergessen. Anneke hatte jetzt nur noch Augen für die mächtigen Löwen, die die Galerie und die Stückpforten des Schiffes zierten. Daneben gab es Skulpturen von nackten Frauen, die wohl Meeresgöttinnen darstellen sollten. Auch in Stralsund hatten Schiffe solchen Zierrat getragen. Größtenteils fehlte noch der Anstrich, aber schon jetzt konnte man erahnen, wie der Koloss aussehen würde, wenn er erst einmal in See stach.
In ihrer Versunkenheit hörte sie nicht, wie sich ihr jemand näherte.
»Får ja hjälpa på dig?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr.
Anneke wirbelte erschrocken herum. Ein Junge, der vielleicht zwei oder drei Jahre älter war als sie, lächelte sie freundlich an. Er war recht groß, hatte lange Arme und Beine und braunes Haar, das im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden war. Über seinen Kleidern trug er eine Schürze, auf seinen Wangen prangten ein paar Rußflecken. Obwohl er mehr als zwei Armeslängen von ihr entfernt stand, konnte Anneke erkennen, dass seine Augen blau wie der Winterhimmel waren.
»Ich verstehe nicht«, brachte Anneke hervor und hob hilflos die Hände. Gewiss verstand sie der Junge ebenso wenig.
»Du bist Deutsche«, stellte er dann fest, überraschenderweise in ihrer Muttersprache. Sein Akzent ähnelte dem der Magd, war aber weniger ausgeprägt.
Anneke konnte ihr Glück gar nicht fassen. »Ja, ich bin gerade erst in Stockholm angekommen und verstehe leider kein Schwedisch.«
Der Junge lächelte sie breit an und kam näher. »Dann solltest du es lernen. Hier in Stockholm gibt es nicht viele Deutsche.«
Anneke kam nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern.
»Ich bin Ingmar«, stellte sich der Junge vor. »Und wie heißt du?«
»Anneke.«
»Ein schöner Name. Klingt fast ein bisschen schwedisch. Was hat dich hierher gebracht?«
»Mein Vater hat mich wegen der Belagerung unserer Stadt Stralsund nach Schweden geschickt.«
Der Name schien dem Jungen etwas zu sagen. »Dann sind die Gerüchte also wahr.«
»Du hast davon gehört?«
»Auch wenn wir hier ein gutes Stück vom Krieg entfernt sind, verfolgen wir doch, was in Deutschland geschieht. Die Schiffsbauer haben gute Kontakte zu den Seeleuten und die bringen die Geschichten mit.«
Dann werden sie auch die Ersten sein, die wissen, wann die Belagerung vorüber ist, ging es dem Mädchen durch den Sinn.
»Und was machst du hier beim Schiffsbauhof?«, wollte Ingmar wissen. »Mädchen verirren sich nur selten hierher.«
»Ich habe das Schiff dort vom Hafen aus gesehen, als wir hier angelegt haben«, erklärte Anneke. »Ein Seemann erzählte mir, dass es den Namen Vasa trägt.«
Der Junge lachte auf. »Nein, bis jetzt heißt es noch nicht so. Aber bald, wenn es getauft wurde. In ein paar Wochen ist es fertig, dann wird es seine Jungfernfahrt antreten.«
»Ingmar!«, donnerte eine Stimme im Hintergrund, bevor der Junge noch mehr erklären konnte.
Anneke seufzte bedauernd.
»Ich muss leider wieder zurück«, sagte Ingmar und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wenn du willst, bleib noch ein bisschen hier und schau uns zu. Aber dass du niemandem vor die Füße läufst, das mögen die Männer hier nicht. Außerdem ist es gefährlich.«
Damit lächelte er sie noch einmal an und verschwand dann in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war.
Anneke blickte ihm nach und spürte eine merkwürdige Unruhe in ihrer Brust. Bislang hatte sie sich nicht sehr für Jungen interessiert. Hinrich, ihr Halbbruder, war unausstehlich und steckte jetzt wer weiß wo. Und die anderen Jungen in Stralsund hatten sie entweder beschimpft oder ihr Streiche gespielt.
Ingmar war ganz anders. Allzu gern hätte sie mehr über ihn erfahren.
Lautes Rufen riss sie allerdings aus ihren Träumereien fort. Ein schwer beladener Wagen rumpelte auf den Schiffsbauhof. Der Kutscher zügelte die beiden riesigen Kaltblüter, während Arbeiter herbeieilten, um die Last abzuladen.
Anneke erkannte nun, dass im Schiffsbauhof bereits ein zweites Schiff auf Kiel gelegt worden war. Es war nicht mal halb so groß wie die Vasa, die wohl das Schmuckstück dieser Werft darstellte, aber zu sehen, wie ein Schiff entstand, faszinierte sie. Der Schiffskiel mit seinen Sparren wirkte wie das Skelett eines Fisches. So müssen die Knochen eines Wals aussehen, schoss es ihr durch den Sinn.
Noch fiel es schwer, sich vorzustellen, dass das Gebilde mal ein richtiges Schiff sein würde. Aber schon bald würde es wachsen, und wenn sie öfters vorbeischaute, hätte sie die Gelegenheit, das mitzuerleben.
Der Mann, der nun mit langen Schritten auf sie zukam, sah allerdings ganz so aus, als hätte er etwas dagegen, dass sie hier gaffte.
»Har du gått vilse?«, rief er ihr zu.
Auch diese Worte verstand Anneke nicht, aber allein der Tonfall schien nichts Gutes zu bedeuten. Blitzschnell wirbelte sie herum und flüchtete vom Schiffsbauhof – allerdings nur so weit, bis sie der Mann nicht mehr ausmachen konnte.
In der Nähe der Umzäunung, sodass weder Passanten noch Schiffsbauer sie sehen konnten, verbarg sie sich hinter einem Busch und beobachtete weiterhin das Treiben auf dem Hof.
Darüber vergaß sie sogar, dass ihr Magen knurrte und dass Frieda Bollerstrue vor Wut wohl aus der Haut fahren würde, wenn sie ihr Verschwinden bemerkte.
*
Als die Dämmerung hereinbrach und mit dem Läuten der Abendglocke das Tagwerk niedergelegt wurde, verließ Anneke ihr Versteck. Ihre geheime Hoffnung, Ingmar noch einmal zu sehen, hatte sich nicht erfüllt. Aber sie war nicht enttäuscht. Ja, sie war Frieda und ihren schrecklichen Freundinnen sogar in gewisser Weise dankbar. Ohne ihre Beleidigungen wäre sie gar nicht erst an diesen faszinierenden Ort gekommen. Und dann hätte sie Ingmar nicht kennengelernt.
Noch einmal blickte sie zur Vasa hinüber, die sich durch den Wellengang sanft hin und her wiegte. Dabei gestattete sie sich für einen Moment den Gedanken, mit diesem Schiff zu reisen, irgendwohin, wo es keinen Krieg und keine Frieda Bollerstrue gab.
Bei der Rückkehr ins Haus ihrer Tante rechnete Anneke fest damit, dass sie Ärger bekommen würde. Vorsichtig lugte sie durch das Hoftor. Da sie niemanden sehen konnte, schlüpfte sie hindurch. Sie hielt es für besser, den Hintereingang zu nehmen, so würde sie der Hausherrin noch eine Weile aus dem Weg gehen können.
In der Küche traf sie auf die Mägde, die – munter auf Schwedisch plappernd, den Abwasch erledigten.
Wieder brach das Gespräch ab, als die Frauen sie bemerkten. Doch diesmal trocknete Greta ihre Hände ab und ging zur Feuerstelle. Aus einem großen gusseisernen Topf, der anscheinend mit warmem Wasser gefüllt war, hob sie eine Schüssel und stellte sie auf den Tisch.
»Hier, ich hab dir was aufgehoben«, sagte sie. »Iss, bevor es ganz kalt wird.«
Die Schüssel enthielt Grütze und ein großes Stück Hammelfleisch.
Anneke war so überrascht, dass sie erst einige Momente später ein Dankeschön herausbrachte.
Die Magd nickte und machte sich dann wieder an die Arbeit. Während Anneke das Mahl in sich hineinschlang, geschah das zweite Wunder. Die Mägde plapperten weiter! Zwar in ihrer Muttersprache, von der Anneke nichts verstand, aber offenbar misstrauten sie ihr nicht mehr. Ob das daran lag, dass Greta die Sache mit Frieda und ihren Freundinnen mitbekommen hatte?
Anneke lächelte in sich hinein, während sie ihre Gedanken wieder zum Schiffsbauhof schweifen ließ.
In ganz Stockholm konnte sie sich keinen interessanteren Ort vorstellen! Auch, wenn sie dort aufpassen musste, dass sie kein Kantholz oder eine Ladung Teer abbekam und sich vor manchen Schiffsbauern in Acht nehmen musste, erschien es ihr doch verlockend, erneut hinzugehen.
Vielleicht schon morgen?
Als sie mit dem Essen fertig war, spülte sie ihre Schüssel aus und verließ die Küche. Aus dem Salon vernahm sie Stimmen. Frieda unterhielt sich mit ihrer Tochter auf Deutsch über die Hochzeit.
Anneke fragte sich, ob ihr Vater auch so gleichgültig reagiert hätte, wenn sie bis zum Abend weggeblieben wäre. Ihre Mutter hätte sich wahrscheinlich große Sorgen gemacht.
Aber diese Frau war weder ihre Mutter noch ihr Vater. Ihr war es egal, was mit ihr geschah.
Einen Moment lang spielte Anneke mit dem Gedanken, sich dennoch zurückzumelden. Doch sie wollte sich den Ausklang dieses Tages, der so schlimm begonnen und so versöhnlich geendet hatte, nicht verderben lassen. Sie huschte in ihre Kammer, entledigte sich des mittlerweile schmutzigen Kleides und legte sich im Nachthemd aufs Bett.
Erneut fiel ihr auf, dass die Nächte hier heller waren als zu Hause. Bei Gelegenheit wollte sie nachfragen, warum das so war. Sie wusste auch schon wen: Als sie die Augen schloss, sah sie Ingmars Gesicht vor sich, und das brachte sie erneut zum Lächeln.
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Am nächsten Morgen, auf dem Weg zur Küche, traf Anneke auf ihre Tante. Sie hätte mit einem Donnerwetter gerechnet, doch das blieb aus. Hatte Frieda gar nicht mitbekommen, dass sie gestern so lange fortgeblieben war?
Hoch erhobenen Hauptes rauschte die Tante an Anneke vorbei, diesmal war es ihr sogar egal, welches Kleid sie trug. Sie schien sie seit dem vergangenen Nachmittag aus dem Gedächtnis gestrichen zu haben. Getreu dem Motto: Was ich nicht sehe, kann mir kein Dorn im Auge sein.
Während Anneke ihr hinterhersah, kam ihr in den Sinn, dass diese Art von Unsichtbarkeit seine Vorteile hatte. Wenn keiner Wert auf ihre Anwesenheit legte, konnte sie tun und lassen, was sie wollte.
An diesem Nachmittag lief sie erneut zum Schiffsbauhof.
Sie fand rasch heraus, wo Ingmar sich aufhielt. Er arbeitete mit seinem Vater bei den Zimmerleuten, die für den Rumpf des neuen Schiffes zuständig waren. Eine Weile schlich sie auf dem Werfthof herum, in der Hoffnung, dass er sie sehen und erneut ansprechen würde.
Lange musste sie nicht warten.
»Möchtest du hier eine Anstellung oder kommst du wegen mir?«, fragte er, mit einem fast schon unverschämten Lächeln auf dem Gesicht.
»Dürfen Frauen denn hier arbeiten?« Anneke zog herausfordernd die Augenbrauen hoch.
»Nein, natürlich nicht. Ab und an taucht höchstens eine Ehefrau oder Tochter auf, die ihren Angehörigen etwas zu essen und zu trinken bringt.«
»Und warum dürfen Frauen hier nicht arbeiten?«, fragte Anneke und blickte auf ihren Rocksaum, denn die Art, wie er sie ansah, ließ sie erröten.
»Weil die Arbeit sehr schwer und anstrengend ist«, antwortete Ingmar. »Und sie ist auch gefährlich. Besser, ein Mann erledigt sie.«
Anneke wollte nun wissen, was das für Arbeiten seien, und Ingmar erklärte es ihr geduldig.
Aus den Stämmen, die sich die Schiffsbauer aussuchten, wurden die einzelnen Teile für das Schiff geschnitten. Aus den geraden Stämmen wurden Planken und Balken geschnitten, aus den Astgabeln je nach Wuchs Winkel, Knie, Spanten und Schanzhölzer. Dabei mussten sich die Schiffsbauer die Bäume genau ansehen und planen, welchen Teil sie wofür im Schiff verwenden wollten. Nach dem Zuschneiden wurden die Planken über Feuer und Dampf gebogen und verbaut.
Außerdem wurden Segel genäht und geteert, Seile und Taue gedreht und zu Wanten und Trossen verarbeitet. Für die Schiffe fertigte man spezielle Nägel an, die im salzigen Meerwasser nicht rosteten und das Schiff womöglich dem Untergang preisgaben.
»Ingmar!«, ertönte nach einer Weile wieder der Ruf der Männerstimme. Diesmal entdeckte Anneke auch die zugehörige Person. Der Mann war etwa so alt wie ihr eigener Vater, hatte aber schon wesentlich mehr Silber in seinem Haar und seinem Bart.
Er musterte seinen Sohn und das Mädchen und für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Dann wurde seine Miene aber wieder streng.
»Ich muss leider wieder arbeiten«, sagte Ingmar bedauernd. »Beim nächsten Mal zeige ich dir die Werft. Du kommst doch wieder, oder?«
Anneke nickte begeistert und verabschiedete sich dann von ihm. Als sie ihm nachsah, war es, als würden in ihrer Brust Tausende Schmetterlinge ihre Flügel ausbreiten.
Ingmars Vater sah sich noch einmal nach ihr um, wahrscheinlich würde er seinen Sohn gleich fragen, wer sie war. Aber das störte sie ebenso wenig wie die Tatsache, dass der Mann gewiss ihr schwärmerisches Lächeln bemerkte. Es war doch kein Verbrechen, jemanden zu mögen, oder?
Nachdem Vater und Sohn verschwunden waren, kehrte sie wieder zum Tor zurück. Wieder fiel ihr Blick auf die Vasa.
Die Arbeiten waren erneut ein gutes Stück vorangekommen. Die beiden Frauenfiguren an der Galerie, die laut Ingmar Töchter des Meeresgottes Nereus waren, hatten einen goldenen Überzug bekommen und wetteiferten im Sonnenschein mit dem Glanz der drei Kronen am Königsschloss.
Plötzlich fragte sich Anneke, wie wohl der Rest der Stadt aussah. Bisher war sie nur im Haus, am Hafen und auf dem Schiffsbauhof gewesen.
Da Fragen nur beantwortet werden können, wenn man ihnen auf den Grund geht, bog sie kurzerhand in die nächstbeste Straße ein. Ihre Füße trugen sie in Ecken, in denen sich schwarz gekleidete Männer über scheinbar gewichtige Dinge unterhielten. Sie eilte an Frauen vorbei, die mit schweren Körben unter dem Arm versuchten, trockenen Fußes über die mit Unrat bedeckten Wege zu gelangen. Schließlich musste sie Schweinen und Hunden ausweichen, die ihren Weg kreuzten, und gelangte unter Glockenläuten auf einen Marktplatz, der ganz anders aussah als der in Stralsund.
Auch hier merkte sie, dass der Krieg Schweden noch nicht direkt berührt hatte. Die Menschen wirkten wesentlich fröhlicher und die Stände waren bunter. Fantastische Gerüche überdeckten den allgegenwärtigen Gestank. So duftete es aus einer Ecke nach Backwerk, aus der anderen nach Gewürzen und aus einer weiteren nach Parfüm. Hähne krähten, Schweine quiekten und dazwischen meckerten Ziegen.
Anneke mischte sich unter die Menschen. Zu gern hätte sie verstanden, was sie redeten. Das Feilschen um die Ware verstand sie anhand der Gesten, hier und da kam ihr auch ein Wort bekannt vor, aber das alles reichte natürlich nicht, um zu verstehen, worum es ging.
Wie sehr wünschte sie, dass Marte jetzt bei ihr wäre! Sie verstand zwar auch kein Schwedisch, hätte aber mit ihr gemeinsam über das, was es zu sehen gab, staunen und den Krieg vergessen können. Sehnsucht nach der Freundin machte sich plötzlich in ihr breit und gleichzeitig setzte Heimweh ein.
Der Anblick eines Bauern, der Hühner feilbot, machte ihre Brust eng.
Sie lief hier über einen gut bestückten Markt und zu Hause litten die Menschen Angst und vielleicht Hunger wegen der Besatzung. Das schlechte Gewissen packte sie wie mit Wolfszähnen und trieb sie vom Markt fort. Das bunte Bild der überladenen Stände und die vielfältigen Düfte blieb dennoch in ihrem Sinn.
Bei ihrer Rückkehr ins Kaufmannshaus schien alles wie immer zu sein. Sie bekam ihre Mahlzeit bei den Mägden und schaufelte die Grütze und das Wurzelgemüse schweigend in sich hinein. Zwischendurch fragte sie sich, ob sie Greta wohl von ihrem Spaziergang erzählen konnte, doch sie beschloss, dass es noch zu früh war, der Magd zu vertrauen.
Auf dem Weg zur Kammer stellte sich ihr plötzlich Magdalena in den Weg. Einem Kastenteufel gleich schnellte sie hinter der Treppe vor. Wie immer trug sie ein prachtvoll schillerndes Gewand und ihre Haare waren kunstvoll frisiert. Das an ihrer Wange klebende farbige Zuckerwerk nahm ihrem Auftritt wenigstens ein bisschen Würde.
»He, Hurenkind, wo warst du denn?«, zischte sie boshaft.
Anneke presste die Lippen zusammen, sodass ihr Atem schnaubend durch die Nase entwich. Magdalena musterte sie prüfend, in der Hoffnung, dass sie erneut zu weinen begann. Aber diesmal schaffte es Anneke, sich zusammenzunehmen. Der Hass auf ihre blasierte Cousine ließ die Tränen verdampfen, bevor sie ihr die Wangen hinunterkullern konnten.
»Das geht dich gar nichts an«, gab sie zurück, und als Magdalena den Mund zu einer Erwiderung öffnete, setzte sie rasch hinzu: »Außerdem seid ihr doch froh, wenn ich euch nicht unter die Augen komme! Also, warum willst du es denn wissen?«
»Meine Mutter wird nicht dulden, dass du dich herumtreibst«, giftete Magdalena weiter. »Du hast keine Ahnung, was dich erwartet, wenn sie dich dabei erwischt.« Ihre Augen wurden schmal und ein überlegenes Lächeln zog ihren Mund in die Breite.
»Willst du mir drohen?«, antwortete Anneke so unerschrocken wie möglich. Sie war sich darüber im Klaren, dass Magdalena eine Feindin war, gegen die sie nur wenig ausrichten konnte. Nachgeben kam für sie aber dennoch nicht in Frage.
»Ich will dich nur warnen«, sagte ihre Cousine nun gespielt gönnerhaft. »Kommst du eines Abends nicht zur rechten Zeit heim, wird es schlecht für dich ausgehen. Meine Mutter macht mit deinesgleichen nicht langes Federlesen.«
»Meinesgleichen?«, fragte Anneke und auf einmal überkam sie die große Lust, Magdalena eine von ihren sorgsam mit dem Brenneisen ondulierten Locken herauszureißen. Am liebsten die an der Schläfe, wo es am meisten schmerzte. »Was meinst du mit meinesgleichen? Du hast dasselbe Blut in den Adern wie ich! Wie kannst du auf mich herabsehen, wo wir verwandt sind?«
Magdalena machte ihr jedoch deutlich, dass sie sich auf einen Streit mit ihr nicht einlassen würde. »Leg dich nicht mit mir an, rate ich dir!«, zischte sie und ließ sie dann einfach stehen.
*
Magdalenas Drohung machte den Aufenthalt im Kaufmannshaus noch unangenehmer. Wenn Anneke auf sie traf, funkelten sich die beiden gegenseitig an, und es entstand der Eindruck, dass die Luft zwischen ihnen voll Schwarzpulver war, das auf einen Funken wartete, um sich zu entzünden.
Glücklicherweise steckte Frieda Bollerstrue so tief in den Vorbereitungen zur Hochzeit, dass sie es nicht bemerkte. Und auch Magdalena musste sich mehr um ihr Brautkleid kümmern, als ihre unliebsame Cousine zu verraten.
An diesem Morgen stand die Anprobe des fertigen Kleides an. Anneke wusste noch immer nicht, wann genau die Hochzeit stattfinden sollte, aber lange konnte es nicht mehr dauern.
Ihre Nichte um Hilfe zu bitten, fiel Frieda nicht im Traum ein. Sie könnte ja die teure Seide beschmutzen oder eine Perle aus der Brautkrone brechen!
Anneke war nicht traurig darüber. Und es machte ihr auch nichts aus, wenn sie nicht zur Hochzeit mitgenommen werden würde. Es gab schöneren Zeitvertreib, als von den Freundinnen ihrer Tante verhöhnt und ausgelacht zu werden.
Der Schiffsbauhof zog sie magisch an. Sobald Frieda und ihre Tochter mit den Schneiderinnen im Salon verschwunden waren, schlüpfte sie aus dem Kontor.
Die Sonne schien hell auf Stockholm herab und die drei Kronen am Königsschloss funkelten wie Sterne. Anneke atmete die milde Brise ein, die durch die Stadt zog, und machte sich dann auf den Weg. Wie immer hatte niemand danach gefragt, wohin sie ginge.
Ingmar machte sein Versprechen wahr. Als sie am Tor auftauchte, verschwand er kurz auf dem Werftgelände, um nur wenig später ohne seine Schürze wieder aufzutauchen.
»Bist ja schneller wieder da, als ich gedacht hätte«, neckte er sie.
Anneke errötete erneut. »Du hast ja gar nicht mehr deine Schürze an«, sagte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Hat dein Vater dir heute frei gegeben?«
»Das hat er. Unter der Bedingung, dass ich die Zeit nachhole. Aber das schaffe ich.«
Damit begann er mit der Führung über das Werftgelände. »Das große Gebäude ist die Residenz der Familie Hybertsson, der die Werft gehört«, erklärte er, als sie vor einem hohen und recht prachtvollen Gebäude angekommen waren. »Meister Hybertsson ist im vergangenen Jahr gestorben, jetzt führen sein Bruder und seine Witwe die Geschäfte. Da drüben ist die Werkshalle. Die Männer, die den Blasebalg betreiben, sind Sträflinge, die jeden Morgen hierher gebracht werden. Außerdem haben wir noch eine Bolzenschmiede, eine Schlosserei und die Handwerkerhütten, in denen die Stellmacher, Böttcher, Nagelschmiede und Segelmacher untergebracht sind.«
»Und was ist das für ein Haus?«, fragte Anneke und deutete auf ein Gebäude direkt am Ufer, gleich in der Nähe der Vasa.
»Es heißt Clärkz-Schuppen, benannt nach zwei bekannten Schiffsbauern. Darin lagern Segeltuch und Taue, außerdem Werkzeuge, Pechpfannen und andere Gegenstände. Gleich daneben ist ein Schuppen für Proviant, mit dem das Schiff vor seiner Fahrt ausgerüstet wird.«
»Wann wird die Vasa auf große Fahrt gehen?«
»Wenn nichts dazwischenkommt, schon in ein paar Wochen. Schön wäre es natürlich, wenn der König hier wäre, um das Auslaufen seines Schiffes mitzuerleben, aber ich fürchte, daraus wird nichts. Er ist immer noch in Deutschland und kämpft gegen die katholischen Feldherren.«
Und sorgt hoffentlich auch dafür, dass Wallenstein Stralsund nichts anhaben kann, ging es Anneke durch den Sinn, doch sie sprach es nicht aus.
»Gehen wir zu den Lagerhallen«, schlug er jetzt vor. »Ich wette, du hast noch nie so viel Holz auf einmal gesehen.«
Staunend folgte Anneke ihm zu den großen, scheunenartigen Gebilden, deren riesige Tore wie die Mäuler von Ungeheuern aufklafften. Berge von Holz stapelten sich dort, alles feinsäuberlich auf seine jeweilige Bestimmung zugeschnitten. Vor der Halle türmte sich ein riesiger Berg Baumstämme, die noch auf ihren Zuschnitt warteten. Sägespäne waren über den Boden verstreut und verströmten einen Geruch, der Anneke an den Wald erinnerte, der in der Nähe von Stralsund wuchs.
»Ist das Kiefernholz?«, fragte sie, worauf Ingmar sie staunend ansah.
»Woher weißt du das?«
»Ich rieche es«, antwortete sie und versuchte den Anflug von Heimweh zu unterdrücken, der sie bei dem Holzduft überkam. »Nahe meiner Heimatstadt steht ein Kiefernwäldchen, dort riecht es genauso.«
»Nun, vielleicht solltest du vielleicht doch um eine Anstellung hier bitten.« Ingmar zwinkerte ihr zu. »Eigentlich erkennen nur Männer, die schon viele Jahre mit Holz zu tun haben, die Sorte am Geruch.«
»Ich war in Stralsund immer sehr viel mit meiner Freundin unterwegs«, berichtete Anneke mit vor Verlegenheit flammendroten Wangen. »Damals, als die Kaiserlichen uns noch nicht belagert hatten.«
Plötzlich ertönte ein markerschütterndes Knacken. Als Anneke sich umwandte, sah sie, dass einer der Stämme ins Rutschen kam. Zunächst glaubte sie, dass er gleich wieder zum Stillstand kommen würde, doch er bewegte sich weiter, rollte schließlich und riss andere Stämme mit.
Geistesgegenwärtig fasste sie Ingmars Hand und zerrte ihn mit sich, ohne etwas zu sagen.
Der Junge begriff, was das zu bedeuten hatte, und rannte zusammen mit ihr los.
Hinter ihnen polterten die Holzstämme mit lautem Getöse vom Stapel. Als sie unten aufkamen, bebte der Boden unter Annekes und Ingmars Füßen. Damit war es aber noch nicht vorbei. Die Stämme rollten weiter und walzten alles über den Haufen, was ihnen in die Quere kam.
Eine leere Schubkarre wurde ebenso zerschmettert wie die Sägebank, an der glücklicherweise niemand stand.
Als das Holz den beiden gefährlich nahekam, fasste Ingmar Anneke bei der Hüfte und sprang mit ihr beherzt zur Seite. Beide verloren das Gleichgewicht und landeten im Schmutz. Einer der Stämme verfehlte nur um Haaresbreite ihre Beine. Hätte er sie getroffen, hätte er die Knochen wohl entzweigebrochen wie trockene Strohhalme.
Schließlich fiel der gesamte Stapel in sich zusammen.
Als der letzte Stamm ausgerollt war, legte sich eine gespenstische Stille über den Platz.
Erst jetzt bemerkte Anneke, dass sie keuchte. Das Blut pulste heftig in ihren Schläfen, überall in ihrem Körper pochte es schmerzhaft. Dass sie nur haarscharf neben einer Pfütze gelandet waren, fiel ihr erst auf, als sie wieder auf die Beine kam.
»Schöne Bescherung«, bemerkte Ingmar, nachdem er sich ebenfalls wieder aufgerichtet hatte. »Das wird gleich ein Donnerwetter geben. Vielleicht sollten wir zu zählen anfangen. Ich sage dir, ehe wir die Zwanzig erreichen, wird die Halle voller Leute sein, und dann heißt es Kopf einziehen.«
Anneke wollte gerade vorschlagen, dass es vielleicht besser wäre, zu verschwinden. Doch da hatten sich die ersten Arbeiter in der Nähe von dem Schrecken wieder erholt und liefen zu ihnen.
»Oh, diesmal wären wir nicht mal bis zwanzig gekommen«, stellte Ingmar trocken fest und zupfte an seinen schmutzigen Kleidern, als hätte der Staub jetzt noch irgendeine Bedeutung.
Kurze Zeit später drängte sich ein hochgewachsener Mann durch die Zuschauer. Er hatte einen wilden Haarschopf, von dem man auf den ersten Blick nicht sagen konnte, ob er hellblond oder weiß war. Das Gesicht darunter glühte puterrot und ließ seine hellen Augenbrauen sowie seine blauen Pupillen deutlich hervortreten.
»Vad fan har ni gjort?«, fuhr er Ingmar an und warf dem Mädchen an dessen Seite einen bösen Blick zu.
»Verdammt, der Sägemeister«, murmelte der Junge, der die Worte, die Anneke fremd waren, natürlich verstanden hatte.
»Nichts«, antwortete er dem aufgebrachten Mann auf Schwedisch. »Wir sind nur an dem Stapel vorbeigegangen, da geriet das Holz plötzlich ins Rutschen.«
»Unsinn!«, entgegnete der Mann. »Das Holz ist so gut gesichert, dass es nicht einfach herunterfällt, wenn es ein Windzug streift.«
»Ihr wollt doch nicht behaupten, dass mein Sohn lügt, Meister Hansen«, übertönte plötzlich eine Stimme das Gemurmel. Im nächsten Augenblick trat Ingmars Vater nach vorn.
Der Junge beugte sich näher zu Anneke und übersetzte in Windeseile, was die Männer miteinander sprachen.
»Er und das Mädchen haben gewiss nicht die Kraft, den Holzstapel willentlich zum Einstürzen zu bringen«, fügte Ingmars Vater seiner Verteidigung hinzu.
»Sie könnten darauf herumgeklettert sein«, wandte der Sägemeister ein.
Ingmar schüttelte den Kopf, war sich aber nicht sicher, ob sein Vater das gesehen hatte.
»Wären sie auf dem Holz herumgeklettert, hätten die Stämme sie erschlagen«, hielt Svensson dagegen. »Nachlässigkeit beim Aufstapeln könnte aber sehr wohl die Ursache sein.«
Die Augen des Sägemeisters wurden zu schmalen Schlitzen. Den Vorwurf der Nachlässigkeit wollte er nicht auf sich sitzen lassen.
»Meine Leute arbeiten nicht schludrig, dafür stehe ich persönlich ein!«
»Und doch ist das Holz herabgefallen«, entgegnete Ingmars Vater, doch man konnte ihm anhören, dass er nicht darauf aus war, einen Streit mit dem Sägemeister vom Zaun zu brechen. »Aber solltet Ihr Eure Männer nicht anhalten, es wieder aufzuschichten? Vom Reden werden die Stämme ganz gewiss nicht wieder auf den Stapel kommen.«
Vereinzeltes Gelächter ertönte. Wahrscheinlich kam es aus den Reihen der Männer, die nicht in den Sägehallen beschäftigt waren. Die anderen zogen angesichts der zusätzlichen Arbeit, die vor ihnen lag, lange Gesichter.
Ingmars Vater wandte sich an seinen Sohn und Anneke. Das, was er zu ihnen sagte, klang nach einem »Kommt mit!«
Wohin sie gingen, wusste das Mädchen nicht. Sie musterte ihren Begleiter verstohlen und bemerkte, dass er den Kopf einzog. Offenbar wusste er schon, was ihnen blühte.
Als sie außer Reichweite der Halle waren, baute sich der Mann vor ihnen auf und wetterte auf Schwedisch los. Ingmar senkte dazu demütig den Kopf und nickte zwischendurch. Anneke fragte sich, ob sie ihm nacheifern sollte, doch offenbar erwartete sein Vater nicht, dass sie nickte. Er richtete die ganze Zeit über seinen Blick auf den Jungen.
Zum Abschluss der Strafpredigt warf er Anneke noch einen Blick zu. War sie jetzt an der Reihe?
Offenbar musste Ingmar ihm doch erzählt haben, dass sie kein Schwedisch verstand, denn im nächsten Augenblick wandte der Mann sich um und strebte wieder den Werkstätten zu.
Ingmar blieb wie ein geprügelter Hund stehen.
»Was hat er gesagt?«, flüsterte Anneke, als sich sein Vater ein Stück weit von ihnen entfernt hatte.
»Er sagte, ich soll dich nach Hause schicken. Und er würde mir von nun an mehr Arbeit geben, damit ich nicht wieder auf die Idee käme, dich überall auf der Werft rumzuführen.«
Anscheinend hatte ihn sein Vater vor den anderen zwar verteidigt, war aber dennoch mit dem Verhalten seines Sohnes nicht einverstanden.
»Aber er hat es dir doch erlaubt. Außerdem haben wir das Unglück nicht verursacht!«
»Das weiß mein Vater und es ist auch nicht der Grund. Er will nur nicht, dass uns etwas passiert.«
»Es werden doch wohl nicht jeden Tag irgendwelche Holzstapel umstürzen«, wandte Anneke ein und bemerkte dann, dass Ingmar sich unruhig nach seinem Vater umschaute. Wahrscheinlich erwartete sein alter Herr, dass er sich schleunigst bei ihm blicken ließ.
»Wenn du magst, komm ruhig weiter her, ich werde sehen, was sich machen lässt. Nur lass dich von meinem Vater besser nicht sehen, sonst darf ich womöglich die Werkstatt nicht verlassen.«
Damit verabschiedete er sich und eilte mit langen Schritten davon.
Anneke sah ihm kurz nach und wandte sich dann in Richtung Holzschuppen. Die Männer schleppten schwer an den Stämmen und gewiss würde es eine Weile dauern, bis sie alle wieder aufgeschichtet und gesichert hatten.
In der nächsten Zeit würde sie wohl vergeblich auf Ingmar warten. Dennoch wollte sie auf ihre Besuche bei der Werft nicht mehr verzichten.
Da der Abend noch fern war, erlaubte sich Anneke erneut einen Gang durch die Stadt. Diesmal ging sie aber nicht zum Markt, sondern strebte dem Königsschloss zu.
Marte hatte einmal behauptet, dass die Fahnen auf den Zinnen nur dann gehisst werden würden, wenn der König anwesend war. Als sie zu den Zinnen von Tre Kronor aufblickte, entdeckte sie einige Banner, doch war das von Gustav Adolph dabei? Würde es auch dann gehisst sein, wenn nur seine Familie im Schloss war? Mit ins Feld würde er sie doch gewiss nicht nehmen.
Sie folgte einer langen Straße und bog schließlich in eine schmalere Gasse ein. Dort drang plötzlich ein Fetzen deutscher Sprache an ihr Ohr.
In einem Torbogen, der zu einem der Häuser gehörte, standen zwei Männer. Derjenige, der ihr den Rücken zuwandte, trug ein dunkles Wams und verbarg sein Haar unter einem Federhut. Der andere stand im Torbogen.
Ob ich ihnen ein Weilchen zuhöre?, fragte sich Anneke neugierig.
Es geschah selten, dass man auf schwedischen Straßen Deutsch hörte. Außerdem hatten die Männer sie nicht bemerkt. Also versteckte sie sich an einer Hauswand und lauschte.
»Das Gerücht, dass Wallenstein schon bald persönlich erscheinen wird, macht dort die Runde«, flüsterte der Schwarzgekleidete seinem Gegenüber zu. »Er soll geschworen haben, die Stadt einzunehmen, selbst wenn sie mit sieben Schlössern und Ketten am Himmel hinge.«
Anneke brauchte nicht lange zu rätseln, welche Stadt gemeint sein könnte.
»Das wird Ihre Majestät zu verhindern wissen«, entgegnete nun der andere Mann. Sein Deutsch war wesentlich schlechter als das des Schwarzgekleideten, aber dennoch zu verstehen. »Nur ist es die Frage, wird man es in der Stadt so lange aushalten?«
Diese Worte beunruhigten das Mädchen. Offenbar stand es schlecht um Stralsund.
Eine nie gekannte Hilflosigkeit erwachte in ihrem Inneren. Sie hätte so gern etwas unternommen, um ihren Stralsunder Mitbürgern, Marte und ihrer Familie zu helfen, doch sie konnte nicht.
Ein wenig beneidete sie Hinrich nun darum, dass er den Mut gehabt hatte, sich dem Wunsch des Vaters zu widersetzen. Welches Schicksal ihm widerfahren war, wusste sie nicht, aber immerhin hatte er die Chance ergriffen, etwas zu tun.
Sie hingegen saß in Schweden fest, und auch wenn Frieda Bollerstrue sie lieber heute als morgen los wäre, so würde sie gewiss keinen einzigen Taler dafür ausgeben, dass ein Schiff sie fortbrachte.
Und selbst wenn es ihr gelänge, auf ein Schiff zu kommen, vielleicht als Schiffsjunge verkleidet, würde die Fahrt wieder mehr als eine Woche dauern. Zu lange, um ihrem Vater, Marte, Sanne und den anderen die Warnung zu überbringen.
Stralsunds Mauern hielten entweder stand oder sie taten es nicht und Gebete waren alles, was man in die Stadt senden konnte.
Bevor sich der schwarz gekleidete Mann zum Gehen wenden konnte, entschied Anneke, kehrt zu machen.
In Stockholm war es für sie schwierig, die Zeit anhand des Sonnenstandes abzuschätzen, da die Abende und Nächte so hell waren. Diesmal kam ihr der Dom auf der Stadtinsel zu Hilfe, dessen Glocken kaum, dass sie um die Ecke gebogen war, acht Mal schlugen.
Es war schon acht Uhr abends!
So lange war sie bisher noch nie aus dem Kaufmannshaus fortgewesen. Sicher waren die Mägde inzwischen bereits fertig mit dem Abwasch und das Essen, das Greta ihr gewiss wieder aufgehoben hatte, war trotz ihrer vorausschauenden Fürsorglichkeit kalt.
Als sie das Kaufmannshaus erreichte, hatten sich die Straßen bereits geleert. Zwei Katzen aus der Nachbarschaft veranstalteten ein lautes Geschrei, wahrscheinlich passte einer die Anwesenheit der anderen nicht. Anneke betrachtete die Tiere kurz, als sie durch das Hoftor ging. Sie streifte die Holzpantinen von den Füßen und trat ein.
Die Küche war verlassen. Nur schwach glomm noch das Herdfeuer, sämtliche Töpfe waren fortgeräumt worden.
Abendessen würde es diesmal keines für sie geben, es sei denn, sie nahm sich einen Kanten Brot.
Vorher wollte sie aber erst einmal ihr Kleid wechseln, das von dem Sturz in den Matsch vollkommen verdorben war.
Der Gertenstreich kam wie aus dem Nichts und traf sie quer über den Rücken. Anneke schrie auf und wirbelte herum. Da traf sie auch schon der zweite Streich, direkt über Hals und Schulter. Ihre Haut platzte auf und sogleich quoll Blut hervor. Die Tränen, die ihr in die Augen schossen, verschleierten das Bild ihrer wutschnaubenden Tante.
»Undankbares Balg«, zischte diese und verpasste Anneke noch einen Schlag, der sie diesmal nur am Arm traf. »Wo zum Teufel hast du dich rumgetrieben? Und wie siehst du aus? Wie ein Schweinehüter!«
»Ich war nur …«
»Schweig!«, brüllte ihre Tante sie an. Ihr Gesicht war eine wutverzerrte Fratze. »Du bist genauso eine kleine Hure wie deine Mutter! Wer weiß, worin du dich gewälzt hast und mit wem! Und ich füttere dich auch noch durch!«
»Meine Mutter war keine Hure«, rief Anneke laut. Sie wusste selbst nicht, woher sie auf einmal den Mut nahm. Die Worte kamen ihr wie von selbst über die Lippen. »Du hast kein Recht, so von ihr zu reden, denn du hast sie nie gekannt!«
Frieda schnappte nach Luft. Nicht nur, dass das Mädchen sie respektlos angesprochen hatte, sie war es auch nicht gewohnt, Widerworte einstecken zu müssen.
»Na warte, ich werde dich lehren, was Respekt heißt!«, kreischte sie plötzlich und holte erneut aus.
Da reichte es Anneke plötzlich. Sollte ihre verfluchte Tante doch zur Hölle fahren!
Bevor die Gerte sie erneut treffen konnte, stürmte sie vor und versetzte Frieda Bollerstrue einen kräftigen Stoß, der sie nach hinten taumeln ließ. Die Kaufmannswitwe verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem erstickten Aufschrei neben die Treppe.
»Wenn ich dich kriege, prügle ich dich windelweich!«, drohte sie und kam überraschend schnell wieder auf die Beine.
Anneke blieb keine Zeit, ihr Bündel zu holen.
Sie wirbelte herum und eilte zum Hinterausgang. Ihr Herz raste. Jetzt wurde ihr erst bewusst, dass sie mit ihrer Gegenwehr das Dach über dem Kopf verspielt hatte. Aber daran war nichts mehr zu ändern. Und weiter prügeln lassen wollte sie sich nicht!
Frieda hetzte ihr mit einem Wutschrei hinterher, doch das Mädchen war schneller.
Sie stürmte quer durch die Küche, fegte dabei ein paar Kohlköpfe vom Küchentisch und verließ schließlich das Haus. Nachdem sie rasch in ihre Pantinen geschlüpft war, rannte sie zum Tor.
Hoffentlich ist es offen, schoss es Anneke durch den Sinn. Sie konnte sich vorstellen, dass die Kaufmannswitwe ihren Knechten angeordnet hatte, es gegen Abend zu verschließen.
Ein Kreischen hallte plötzlich hinter ihr über den Hof. Als Anneke sich umsah, erkannte sie, dass die Tante der Länge nach in den Schmutz gestürzt war. Wahrscheinlich hatte sie sich in ihren eigenen Röcken verfangen.
Anneke kümmerte sich nicht darum und stieß den Torflügel auf.
*
Obwohl Frieda ihr nicht mehr folgte, rannte Anneke so schnell sie konnte durch das abendliche Stockholm. Der rote Sonnenball schwebte noch immer über dem Horizont, als hätte er gar nicht vor, jemals unterzugehen.
Als die Furcht aus ihrem Körper wich, begann sie zu weinen. Wie konnte ihre Tante sie nur so behandeln? Immerhin war sie eine Verwandte und ihr Bruder hatte ihr aufgetragen, gut für seine Tochter zu sorgen!
Niemand wird mich je in dieses Haus zurückbringen!, schwor sich Anneke, während sie die Tränen von den Wangen wischte.
Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen und was sie machen sollte. Der Gedanke, bei Ingmar Hilfe zu suchen, kam ihr, doch sie erinnerte sich daran, wie sein Vater auf das Unglück mit den Holzstämmen reagiert hatte. Außerdem wusste sie nicht, wo er wohnte. Besser sie suchte sich eine andere Unterkunft.
Während sie durch die Straßen irrte, auf der Suche nach einer Möglichkeit, die Nacht zu verbringen, tönte ihr schließlich der Lärm aus einem Schankhaus entgegen. Jemand spielte auf der Fidel ein Lied, ein paar Männer sangen dazu. Dazwischen erklang raues Lachen und das Juchzen von Frauenstimmen.
Anneke befand sich nun in der Nähe des Hafens, wie ihr der fischige Geruch verriet.
Möglichkeiten, hier zu übernachten, gab es nicht, aber ihr kam eine Idee. Vielleicht brauchte der Wirt oder die Wirtin Hilfe?
Böden schrubben und Krüge schleppen konnte sie und es erschien ihr besser, als weiterhin Friedas Launen ausgesetzt zu sein. Außerdem konnte sie so vielleicht das Geld für die Rückreise nach Stralsund verdienen.
Auch wenn sie wusste, dass sich ehrbare Mädchen um diese Zeit nicht in Tavernen blickten ließen, beschloss sie, es dort zu versuchen.
Der Striemen über ihrem Hals pochte ganz furchtbar. Dünne Blutfäden liefen über ihr Schlüsselbein und versickerten in ihrem Hemd.
Anneke fragte sich in diesem Augenblick aber nicht, was die Leute von ihr denken würden. Sie wollte nur ein Dach über dem Kopf, möglichst weit von Frieda Bollerstrue entfernt.
Nachdem sie eine Gasse durchquert und um zwei Ecken gebogen war, sah sie die Schenke vor sich.
Gulden Sked stand in dicken Lettern auf dem Tavernenschild, das in der Abendbrise leicht vor sich hin schaukelte. Diese Worte bedeuteten so viel wie ›goldener Löffel‹, wie ihr die Zeichnung auf dem Schild verriet.
Ein paar Männer standen davor, in ihrer Mitte eine Frau, die lachend ihren Kopf in den Nacken warf. Sie schenkten dem Mädchen keine Beachtung, als es an ihnen vorbeiging.
Wohlige Wärme strömte Anneke entgegen, als sie die Schenkentür öffnete. Die Gespräche und das Fidelspiel wurden nun lauter, eine Frau beschwerte sich lauthals über etwas.
Als sie eintrat, erkannte sie, dass die Musik von einem in Lumpen gehüllten Mann kam, der etwas abseits von den anderen saß und vollkommen in seine Tätigkeit versunken war. Die Männer saßen an grob gezimmerten Tischen beisammen und stießen ihre Humpen aneinander. Hier und da hatte einer von ihnen eine Frau auf dem Schoß, deren Dekolleté so tief war, dass Anneke bei dem Anblick errötete.
Glücklicherweise nahmen nur wenige Gäste Notiz von ihr. Ein paar Männer lachten und pfiffen ihr hinterher, aber Anneke tat so, als hörte sie es nicht. Sie schritt schnurstracks zur Theke, wo ein recht kräftig gebauter Mann mit Halbglatze gerade Bierkrüge füllte.
Zunächst würdigte er sie keines Blickes, als er den letzten Humpen jedoch an eine Schankmagd weitergereicht hatte, wandte er sich um.
Seine Augen waren so hell und blickten so stechend, dass Anneke ein Stück zurückwich.
Er stellte ihr eine Frage auf Schwedisch und Anneke bemühte sich, mit Gesten und den wenigen Brocken, die sie von Greta aufgeschnappt hatte, in dieser Sprache zu antworten.
»Ich suche … Arbeit.«
»Du bist Deutsche?«, fragte er daraufhin auf Deutsch, denn natürlich hatte er ihren Akzent erkannt.
Anneke nickte. »Ich kann nur ein paar Worte Schwedisch.«
»Na macht ja nichts, ich verstehe dich«, entgegnete der Wirt dessen Deutsch recht gut war. »War bis vor drei Jahren Soldat im Heer des Königs. Bis das dazwischen kam.« Er stampfte mit dem Bein auf und Anneke hörte, dass dabei Holz auf Holz traf.
»Eine Kugel aus einem Falkonett hat mir den Unterschenkel weggerissen. Aber ich lebe noch und da dachte ich mir, heirate eine Witwe und übernehme eine Schenke. Gott hat dann alles gefügt, wie ich es haben wollte, wohl ein Dankeschön, dass ich meine Wade für ihn geopfert habe.«
Er lachte kurz auf, dann blickte er sie prüfend an. Natürlich bemerkte er den Striemen auf ihrer Haut und fragte: »Hast du was ausgefressen?«
Anneke schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin meiner Tante weggelaufen. Sie wollte mich nicht bei sich haben und hat mich geprügelt.«
»Und wer ist deine Tante?«
»Frieda Bollerstrue«, antwortete Anneke und kam nun nicht umhin, die ganze Geschichte zu erzählen.
Sie berichtete dem Wirt, wie ihr Vater sie aus der von der Belagerung bedrohten Stadt fortgeschickt und seiner Schwester in Obhut gegeben hatte.
»Die alte Bollerstrue ist ein Giftzahn«, entgegnete der Wirt und spuckte aus. »Dein Vater kennt seine Schwester schlecht, wenn er seine Tochter in ihre Obhut gibt. Sie ist geizig und hartherzig, und wenn sie überhaupt etwas liebt, dann ihr eigenes Balg. Ihrem Mann hat sie nie Liebe entgegengebracht, er war für sie nur ein gutes Geschäft.«
Diese Beschreibung traf genau zu. Doch woher wusste der Schankwirt davon?
»Mich wundert nicht, dass sie dir den Striemen verpasst hat, Mädchen«, fuhr Svensson fort. »Hast Glück, dass sie dir nicht über dein hübsches Gesicht geschlagen hat, das wäre schade gewesen.«
Daran hatte Anneke gar nicht gedacht, aber im Nachhinein war sie wirklich froh darüber.
»Würdet Ihr mich bei Euch arbeiten lassen?«, fragte sie. »Ich kann nicht zu meiner Tante zurück, sie würde mich totschlagen!«
Der Wirt ließ sich Zeit und musterte sie dabei von Kopf bis Fuß. Anneke wurde unwohl zumute. Sie hatte schon von Schankwirten gehört, die nicht die Finger von ihren Mägden lassen konnten. Sie war zwar noch sehr jung, aber solche Männer würden da keinen Unterschied machen.
»Du siehst nicht besonders kräftig aus«, stellte er fest und deutete dann auf die Magd, die mehrere Humpen gleichzeitig an die Tische schleppte. »Sieh dir Gitta an, was sie schleppen kann. Du würdest ja schon bei zwei Humpen umkippen.«
»Ich könnte aber die Böden und Tische schrubben. Oder in der Küche helfen. Das habe ich schon zu Hause getan.«
Der Wirt wirkte noch immer nicht überzeugt.
»Kannst du singen?«, fragte er schließlich.
Anneke zog überrascht die Augenbrauen hoch. Sollte sie etwa den Fidelspieler mit ihrem Gesang begleiten? Was für eine Katzenmusik sollte das denn werden?
»Nicht besonders gut«, entgegnete sie, worauf der Wirt mit den Schultern zuckte.
»Schade. Wäre gut gewesen, so eine hübsche Sängerin. Also gut, ich nehme dich auf Probe als Scheuermagd. Du wirst dich um die Böden und die Tische kümmern und Gitta in der Küche zur Hand gehen. Ich zahle dir einen halben Riksdaler im Monat, wenn du deine Sache gut machst.«
Ein halber Riksdaler war nicht besonders viel, aber Anneke war sicher, dass sie noch eine Weile in Schweden bleiben musste. Bis die Kaiserlichen aus Stralsund abgerückt waren, würde es noch eine Weile dauern.
»Ach ja, wie ist eigentlich dein Name?«, setzte der Wirt hinzu, denn er hatte ganz vergessen zu fragen.
»Anneke.«
»Ich bin Magnus«, entgegnete der Wirt und reichte ihr die Hand. »Schlag ein und ich führe dich in deine Kammer.«
Anneke reichte ihm ohne zu zögern die Hand. Der Wirt kam ihr immer noch ein wenig unheimlich vor, aber sie sagte sich, dass er nichts für seine Augenfarbe und seinen Blick konnte. Wahrscheinlich hatte er so viel Schreckliches im Krieg gesehen, dass es ihm schwerfiel, anders dreinzuschauen.
Einer der Männer an der Theke rief plötzlich etwas, von dem sie nur den Namen ›Magnus‹ verstand. Für alles andere reichte das wenige Schwedisch, das sie von Greta gelernt hatte, nicht aus.
Der Wirt antwortete etwas darauf, das genauso unverständlich war, da sein Gast aber ungeduldig mit dem Humpen auf die Theke klopfte, ging es wohl darum, dass er nachgeschenkt haben wollte. Nachdem Magnus auch darauf etwas erwidert hatte, wandte er sich wieder an Anneke. »Komm mit, ich zeige dir deine Kammer. – Tjorven!«
Im nächsten Augenblick huschte ein schmal gebauter Junge aus der Hintertür. Sein rotblonder Schopf war zerzaust, unzählige Sommersprossen zierten seine Nase.
Anneke war nicht sicher, ob es sich bei dem Jungen um einen Knecht oder den Sohn des Wirtes handelte. Wenn er Letzteres war, musste seine Mutter wohl spindeldürr sein – und rothaarig. Mit dem Wirt hatte er jedenfalls nichts gemein.
Magnus verlangte wohl von ihm, dass er sich ums Ausschenken kümmern sollte.
Tjorven nickte schweigend, dann wanderte sein Blick etwas unsicher zu ihr. Nachdem er sie mit einem leichten Kopfnicken begrüßt hatte, wandte er sich den Gästen zu.
Magnus führte sie die Treppe hinauf, bis unter den Dachboden der Schenke.
Anneke konnte gar nicht anders, als dabei auf sein Holzbein zu starren, das unter der Kniehose hervorschaute und beim Auftreten ein seltsames Klacken von sich gab. Dem Wirt schien es nichts auszumachen, damit zu laufen. Er humpelte zwar ein wenig, doch er machte durchaus den Eindruck, als könnte er mit jedem, der die Zeche prellen wollte, fertig werden.
Im ersten Stockwerk gab es ein paar Gästezimmer. Die Geräusche, die hinter manchen Türen ertönten, wirkten ein wenig beängstigend auf Anneke. Es keuchte und stöhnte, beinahe so, als würde jemandem wehgetan werden.
Als sich der Wirt nach ihr umsah und bemerkte, dass sie peinlich berührt war, lachte er auf.
»Wirst dich dran gewöhnen, Mädchen. Und irgendwann auch erfahren, was sie da tun.«
Anneke ahnte das bereits. Deswegen war ihr ja so unwohl.
Die Kammer, an der sie schließlich haltmachten, lag direkt neben dem Wäscheboden. Sie war nicht besonders groß. An Möblierung gab es nur einen Bettkasten mit Strohsack und eine Truhe, in die sie ihre Habseligkeiten hätte tun können – wenn sie denn welche gehabt hätte. Immerhin brauchte sie diese Kammer wohl nicht zu teilen.
»Richte dich hier ein und komm morgen nach dem 5-Uhr-Läuten runter. Ich werde Gitta Bescheid sagen, dass sie dir morgen alles zeigen soll. Und sie wird dir auch Schwedisch beibringen.«
Anneke nickte gehorsam und sagte dann auf Schwedisch. »Tack så mycket.«
Der Wirt nickte und schloss dann die Kammertür.
Anneke blickte sich um. Die grob zugehauenen Balken der Dachschräge befanden sich nicht mal eine Handbreit über ihrem Kopf. Spinnweben hingen davon herunter und es zog an allen Ecken und Enden. Hier und da meinte sie, Licht zwischen den Schindeln hereinblitzen zu sehen.
Noch war die Luft in Stockholm sommerlich warm, doch im Winter würde es hier ziemlich ungemütlich werden.
Aber daran wollte sie noch nicht denken.
Sie öffnete die Schnürung ihres Kleides und zog es aus. Es starrte nur so vor Dreck. Aber das war ihr egal, denn es war ja ein Kleid aus Friedas Haus. Es tat ihr leid, dass sie ihr Bündel nicht hatte mitnehmen können, aber vielleicht konnte sie sich von ihrem ersten selbst verdienten halben Riksdaler ein einfaches Kleid kaufen.
Anneke wollte sich gerade auf dem Strohsack niederlassen, als plötzlich hinter ihr die Tür geöffnet wurde. Blitzschnell wirbelte sie herum.
Der Wirt stand in der Tür und musterte sie unverhohlen. Hatte er gehofft, dass sie sich bereits ihres Kleides entledigt hatte?
In seiner Hand hielt er ein wenig Leinen und einen kleinen Tonkrug.
»Reinige damit die Wunde, damit du keine Narbe behältst …«
Damit stellte er den Krug auf den Boden und zog sich wieder aus der Kammer zurück.
Anneke blieb wie angewurzelt vor dem Bett stehen. Erst als sich die Schritte in Richtung Treppe entfernten, holte sie den Krug, dem ein beißender Geruch entströmte. Noch nie zuvor hatte sie so etwas Ekelerregendes in die Nase bekommen!
Sie verzog das Gesicht und schüttelte sich. Das Zeug sollte helfen? Es stank wie eine ganze Färbergrube! Nicht mal ein Ziegenstall war schlimmer.
Doch wahrscheinlich kannte sich der Wirt besser mit Wunden aus und wusste, welches Mittel Narben verhinderte. Sie goss also etwas von der Flüssigkeit auf den Stoff und strich damit über den Striemen.
Die Flüssigkeit roch nicht nur seltsam, sie brannte auch wie Feuer. Aber das Pochen in der Wunde wurde danach weniger.
Als sie fertig war, ließ sie sich auf ihren Strohsack nieder und blickte aus dem Schenkenfenster hinaus in die helle Nacht.
Es reute sie nicht, von Frieda fortgelaufen zu sein, aber dennoch wurde ihr schwer ums Herz.
Wann würde sie Ingmar wiedersehen? Der Wirt würde ihr gewiss nicht erlauben, tagsüber durch die Stadt und zum Hafen zu laufen.
Aber diese Nacht war nicht dazu da, darüber nachzudenken. Sie wollte versuchen zu schlafen, damit sie Kraft für ihren morgigen Dienstantritt hatte.
Anneke schloss also die Augen und wünschte sich, von Ingmar zu träumen. Und wenn nicht von ihm, dann von ihrem alten Leben in Stralsund.
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Glockengeläut schreckte Anneke aus dem Schlaf. Der Geruch nach Staub und Moder stieg ihr in die Nase, von irgendwoher zog kühle Luft herein und strich über ihr Gesicht.
Als sie sich auf ihrem Strohsack herumdrehte und die tief hängenden, mit einigen Lichtsprenkeln bedeckten Balken über sich erblickte, schreckte sie hoch. Dabei durchzog ein stechender Schmerz ihre Schulter und holte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Und heute früh musste sie zum Dienst in der Schenke erscheinen.
Obwohl die Umgebung ungewohnt gewesen war und die Geräusche aus dem Schankraum und den Gästezimmern lange Zeit angehalten hatten, hatte sie tief und traumlos geschlafen.
Jetzt hieß es aufstehen, wenn sie ihre Anstellung nicht gleich wieder verlieren wollte.
Als sie sich vom Strohsack erheben wollte, polterten Schritte über den Gang. War das schon wieder der Wirt?
Sie rechnete damit, dass er wieder einfach so in ihre Kammer kommen würde, doch da hämmerte es gegen die Tür und eine Frauenstimme fragte: »Bist du wach?«
»Ja!«, antwortete Anneke und raffte sich die raue Decke, die auf dem Strohsack gelegen hatte, vor die Brust.
Gitta, die Schankmagd, trat ein. Anneke erkannte sie an ihrem Kleid wieder. Sie war vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre älter als sie und verbarg ihr Haar unter einer Leinenhaube. Dennoch kringelten sich einige blonde Locken auf ihrer Stirn. Ihre Augen waren leuchtend blau und ihre Haut sehr hell.
In den Händen hielt sie eine Schüssel und einen Krug, die sie auf die Truhe neben dem Bett stellte. Unter ihrem Arm trug sie ein kleines Bündel, das sie ihr auf den Strohsack warf.
»Hier, Mädchen, wasch dich und zieh das an«, sagte sie auf Deutsch. »Das Kleid ist eins von meinen, Magnus sagt, dass du nur eines hast, das für die Arbeit untauglich ist.«
»Danke«, entgegnete Anneke und ließ ihren Blick kurz auf dem Kleid ruhen. Es war braun und sehr einfach, genau richtig für die Arbeit.
»Wenn du fertig bist, kommst du runter.« Damit wandte sich die Magd um und verschwand wieder.
Anneke wollte auf keinen Fall Ärger mit ihr, also sprang sie vom Strohsack herunter, wusch sich rasch und schlüpfte dann in ihr Kleid. Das mit dem meerblauen Band zusammengefasste Haar verbarg sie unter einer Haube.
Als sie herunterkam, war die Magd gerade dabei, Feuer zu machen.
Ein wenig erinnerte die Küche Anneke an das Haus ihres Vaters. Der Herd war ähnlich groß und in der Mitte des Raumes stand auch ein langer Tisch.
Kräutersträuße hingen an den Fenstern und in einer Ecke standen ein paar Fässer. Auf einem davon saß Tjorven. Er bearbeitete ein Stück Holz mit seinem Schnitzmesser. Was er da schnitzte, konnte Anneke nicht erkennen. Doch er war dermaßen in seine Tätigkeit versunken, dass er nicht mal aufblickte, als sie an ihm vorbei zur Feuerstelle ging.
Gitta beachtete den Jungen nicht weiter und gab ihm auch keine Aufträge. Stattdessen drückte sie Anneke einen Blasebalg in die Hand.
»Mach mal ein bisschen Wind, damit das Feuer brennen kann!«, sagte sie.
Anneke gehorchte, und es gelang ihr recht gut, die kleinen Flammenzungen, die auf dem Bruchholz tanzten, zum Wachsen zu bringen.
Während sie den Blasebalg zusammendrückte, erinnerte sie sich wieder an ihre Mutter und ihre kleine Hütte. Wie weit entfernt kam ihr das alles im Moment vor!
Dabei waren erst ein paar Monate vergangen. Wechselhafte Monate, die ihr das Gefühl gaben, um Jahre gealtert zu sein.
Plötzlich fielen ein paar Späne von oben herab. Anneke erschrak und wich zurück. Als sie nach oben blickte, sah sie Tjorven, der die Holzspäne aus beiden Händen ins Feuer rieseln ließ. Er lächelte dabei, doch schon bald merkte sie, dass dieses Mienenspiel nicht ihr galt. Vielmehr freute er sich darüber, dass die Späne in Flammen aufgingen und verglühten.
»Das Feuer ist jetzt hell genug!«, rief Gitta, nachdem sie eine Weile zugesehen hatte. »Hilf mir, den Tisch zu decken!«
Anneke erhob sich sofort, und nachdem sie den Blasebalg weggelegt hatte, ging sie zum Regal, auf dem die Teller aufgereiht standen.
Als die Grütze fertig war und die Teller auf dem Tisch standen, erschienen der Wirt und seine Frau. Wie Anneke es vermutet hatte, sah sie Tjorven sehr ähnlich. Sie war recht hager und hatte ihr dickes rotes Haar im Nacken zu einem Knoten gedreht. Ihr Blick fiel als Erstes auf Tjorven, und auf ein Nicken ihrerseits, erhob er sich und kam näher.
»Ah, da ist ja die neue Magd«, bemerkte Magnus, als er Anneke sah.
»Das ist mein Weib Inga Matsdotter, sie ist die Mutter von Tjorven. Inga, das ist Anneke.«
Die Frau musterte das Mädchen dabei gründlich und fast schien es, als wollte sie mithilfe ihrer Augen in Annekes Verstand vordringen. Sie schien auf der Suche nach einer ganz bestimmten Antwort zu sein, doch da Anneke die Frage nicht kannte, konnte sie sie ihr nicht geben.
Erst, als Gitta sie anstieß, kam Anneke wieder zu sich.
»Starr keine Löcher in die Luft, setz dich und iss.«
Anneke bemerkte, dass der Blick der Wirtin immer noch auf ihr ruhte, doch sie nahm wortlos auf dem ihr zugewiesenen Stuhl Platz.
Es war offenbar das älteste Sitzmöbel, denn es wackelte und knarrte, und obwohl Anneke schlank war, fürchtete sie doch jeden Moment, umzukippen.
Die Grütze, die Gitta gekocht hatte, war nicht so gut wie die von Nettel, selbst im Bollerstrue-Haus war sie besser gewesen, doch außer ihr schien niemand etwas auszusetzen zu haben. Alle schaufelten die Masse in sich hinein, und da Annekes Magen wie ein Bär knurrte, machte sie sich ebenfalls über ihre Portion her.
*
In den nächsten Stunden schleppte Anneke Wasser, schrubbte den Boden und die Tische. Gitta ließ sie diese Arbeit zunächst allein verrichten, um zu sehen, wie sie sich anstellte. Gemütlich lehnte sie an der Theke und kratzte sich mit einem Holzspan die Fingernägel aus.
Annekes Fingernägel bedurften einer solchen Behandlung nicht, denn das Wasser weichte ihre Hände auf und spülte den Schmutz fort. Das war aber auch das einzig Gute an dieser Arbeit. Nach einer Weile begann ihr Rücken zu schmerzen und ihre Arme zitterten kraftlos. Noch nie hatte sie so viel auf einmal schrubben müssen.
Gerade als sie schon bereuen wollte, von Frieda weggelaufen zu sein, begann der Striemen an ihrer Schulter vom Schweiß zu brennen und erinnerte sie daran, dass sie an diesem Morgen wohl vollkommen zerschlagen in ihrer Kammer gelegen hätte.
Also biss sie die Zähne wieder zusammen und fuhr mit ihrer Arbeit fort.
»Machst dich ja gar nicht so schlecht!«, stellte Gitta fest, als Anneke an der Türschwelle angekommen war. Mittlerweile schmerzte ihr Rücken nicht mehr, was aber nur daran lag, dass sie ihn gar nicht mehr spürte.
»Ich werde Magnus berichten, dass du gut arbeiten kannst. Und jetzt schütte das Wasser aus und hilf mir in der Küche.«
Damit wandte sie sich um.
Anneke erhob sich mühsam und blickte ihr nach. Offenbar kamen schwere Zeiten auf sie zu. Heute Nacht und besonders morgen früh würde sie wohl jeden Knochen in ihrem Leib spüren. Aber das war immer noch besser, als in einem Haus zu sein, in dem man verhöhnt und geschlagen wurde. Und noch dazu von den eigenen Verwandten!
Sie verließ also mit dem Eimer die Schenke und schüttete das Wasser in die Gosse. Ihr Blick schweifte dabei zum Hafen. Die Vasa konnte sie von hier aus natürlich nicht sehen, auch Tre
Kronor war weit entfernt. Mit einem Mal überkam sie Traurigkeit. Was würde Ingmar denken, wenn sie nicht mehr beim Schiffsbauhof auftauchte? Würde sie ihn jemals wiedersehen?
»He, Mädchen, wo bleibst du denn?«, tönte Gittas Stimme aus der Küche und Anneke blieb nun nichts weiter übrig, als dem Ruf zu folgen.
*
Als es Abend wurde, füllte sich die Schenke.
Männer vom Hafen, Seeleute und andere Bürger fanden sich hier ein, um zu essen, zu trinken und den neuesten Klatsch auszutauschen.
Anneke, die mit Gitta in der Küche stand und Eintopf und Grütze zubereitete, hoffte, dass sich vielleicht auch ein paar Schiffsbauer hierher verirren würden. Dass Ingmar erscheinen würde, wagte sie nicht zu hoffen, aber vielleicht konnte sie jemanden vom Schiffsbauhof bitten, ihm eine Nachricht zu übermitteln.
Doch zunächst sah es nicht so aus, als würde sie überhaupt von der Feuerstelle wegkommen. Während Tjorven wieder seine Spielchen mit den Spänen trieb, musste sie achtgeben, dass die Flamme immer schön gleichmäßig brannte. Dann trug Gitta ihr auf, die Grütze und den Eintopf zu rühren, damit sie nicht anbrannten. »Sonst scheuerst du die Töpfe bis in den frühen Morgen!«, drohte sie ihr an.
Obwohl sich Anneke bemühte, dass nichts am Boden hängen blieb, schien sie es nicht ganz verhindern zu können. So sah sie sich schon bis spät in die Nacht scheuern, mit halb geschlossenen Lidern und wunden Händen.
»Ist gut, kannst mit dem Rühren aufhören, sonst wird die Suppe noch zu Brei!«, sagte Gitta schließlich, als sie hinter Anneke trat. Sie nahm eine große Kelle und schöpfte damit etwas Suppe in eine hölzerne Schüssel.
»Hier, bring das dem Fiedler, er kriegt jeden Abend für sein Spiel was zu essen.« Damit drückte Gitta ihr den Napf in die Hand und legte einen Holzlöffel hinein. »Na los, mach schon, oder willst du, dass die Töne noch schräger werden?«
Anneke schüttelte den Kopf und ging los.
Der Fiedler spielte gerade eine Weise, und da sie nicht wagte, ihn zu unterbrechen, wartete sie an seinem Tisch, bis er fertig war.
Als er aufblickte, stellte Anneke überrascht fest, dass er von Nahem besehen nicht mal halb so alt war, wie sie ihn eingeschätzt hatte.
»Ah, mein Essen!«, sagte er auf Schwedisch und streckte seine Hände nach der Schüssel aus. »So ein hübsches Mädchen hat mich noch nie bedient. Bist neu hier, was?«
Anneke blickte ihn unverständig an.
»Bist du stumm oder was?«
»Ich … tyska«, brachte sie mit einem entschuldigenden Schulterzucken hervor.
»Ah, Deutsche!«
Auch der Spielmann beherrschte ihre Muttersprache. Offenbar war sie hier doch häufiger anzutreffen, als Anneke gedacht hatte.
»Seit wann bist du hier?«, fragte der Mann.
»Seit gestern«, entgegnete sie. Eigentlich hätte er sehen müssen, dass sie zum Tresen gegangen war und mit Magnus gesprochen hatte. Aber offenbar hatte er sie vergessen oder war dermaßen in seine Musik versunken gewesen, dass er sie gar nicht bemerkt hatte.
»Wollen wir hoffen, dass du es 'ne Weile hier aushältst«, entgegnete der Fiedler und winkte sie mit einer vertraulichen Geste näher an sich heran.
Anneke blickte sich zur Theke um, doch da Gitta nicht da war, beugte sie sich so weit vor, dass der Mann ihr etwas zuflüstern konnte.
»Falls du's noch nicht mitgekriegt hast, die Gitta hat hier das Sagen. Stell dich gut mit ihr, so wird dich Magnus auch gut behandeln.«
Anneke sah ihn staunend an. »Aber seine Frau …«
»Die ist nur eine Strohpuppe und kann froh sein, dass Magnus sie versorgt.« Der Spielmann ließ seinen Blick über Annekes Gestalt wandern. »Lass dich ja nicht von ihm begrapschen, sonst sorgt Gitta dafür, dass du deine Stelle verlierst. Sie ist die Einzige, die es mit ihm treibt, und keine andere.«
Anneke wurde rot und richtete sich auf. »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«
»Ich spiele hier schon seit vielen Monden, ich weiß, wie es hier zugeht. Magnus hat Inga nur deswegen geheiratet, weil sein Freund, der selige Lasse Peersson, ihm die Sorge für sie übertragen hat, als er im Kampf fiel. Inga mag vielleicht ein wenig seltsam wirken, aber vor ihr brauchst du dich nicht zu fürchten, denn sie will eigentlich nur ihre Ruhe. Aber Gitta kann ein Drachen sein, hüte dich vor der.«
Offenbar hatte der Spielmann einschlägige Erfahrungen mit der Magd gemacht.
»Nun gut, Mädchen, ich wollte dich nicht verschrecken«, setzte er hinzu, nachdem er genug Erstaunen in Annekes Miene gesehen hatte. »Siehst anständig aus, und wenn du ordentlich anpackst, wirst du mir sicher noch eine Weile meine Suppe bringen. Ich freue mich darauf!«
Damit griff er nach dem Holzlöffel und schaufelte seine Mahlzeit in sich hinein.
Anneke fühlte sich wie erschlagen von dem Wissen, das sie eigentlich gar nicht haben wollte. Nachdem sie ihn noch einen Moment lang angestarrt hatte, wandte sie sich um.
Auf dem Weg zurück hörte sie, wie sich ein paar Männer ebenfalls auf Deutsch unterhielten. Sie wirkten in ihren geschlitzten und seidenunterfütterten Wamsen wie reiche Kaufleute und hatten ihre Federhüte auf den Tisch gelegt.
Gitta hatte sie eigentlich geheißen, gleich wieder zurück zu sein, aber sie konnte nicht widerstehen. Sie trat an den Tisch und fragte: »Verzeiht bitte meine Dreistigkeit, aber kommt Ihr zufällig aus dem Mecklenburgischen?«
Die drei Männer blickten verwundert auf und stellten ihre Humpen ab.
»Na sieh mal einer an, die spricht unsere Sprache.«
»Nicht nur das«, entgegnete Anneke. »Ich komme aus Stralsund. Und als ich Euch reden hörte …«
Unter den Blicken der Männer schwand plötzlich ihr Mut und sie stockte.
Die Reisenden sahen sie eine Weile an, dann lächelte einer von ihnen und fragte: »Was hast du denn auf dem Herzen, Mädchen?«
»Ich … ich wollte …« Anneke blickte sich zum Tresen um. Magnus war wieder an seinem Platz, aber damit beschäftigt, Humpen zu füllen. Bestimmt würde auch Gitta gleich wieder aus der Küche kommen.
»Nun sprich, wir werden dich schon nicht fressen!«, bemerkte ein anderer Mann. Sein Wams war dunkelgrün und das Futter darunter braun, sodass er ein wenig wie ein Jäger wirkte.
»Ich würde Euch gern fragen, ob Ihr Kunde aus Stralsund habt. Man hört, dass das kaiserliche Heer gegen die Stadt vorgerückt ist. Ich habe Verwandte dort.«
Die Männer blickten sich an und die ernsten Mienen, die sie dabei zogen, gefielen ihr gar nicht.
»Um Stralsund steht es schlecht, mein Kind«, sagte der Mann, während seine Kameraden beipflichtend nickten. »Wallenstein ist persönlich erschienen und führt Verhandlungen mit Lambert Steinwich, dem Bürgermeister. Doch niemand weiß, wie lange die Befestigungen der Stadt noch halten werden. Man sagt, dass Wallenstein seine Kanoniere die Kirchtürme beschießen lässt. Mittlerweile geht nicht einmal mehr Post nach Stralsund. Und raus schon gar nicht.«
Es war also schlimmer geworden. Dass über die Mauern hinweggeschossen wurde, machte Anneke furchtbare Angst. Wenn nun eine von den Kanonenkugeln Martes Haus traf? Oder das Kontor ihres Vaters?
Gern hätte sie gewusst, wie lange die Männer schon unterwegs waren, wann sie diese Nachricht erhalten hatten und wie viele Tage sie sich schon in Stockholm aufhielten.
»Anneke!«, tönte es da ärgerlich hinter dem Tresen hervor. Inzwischen war Gitta wieder im Schankraum und bemerkte natürlich, dass sie mit den Gästen redete.
»Habt vielen Dank«, sagte sie rasch zu den Männern und lief wieder zurück.
»Habe ich dir nicht gesagt, dass du gleich wieder zurückkommen sollst?«
Anneke nickte. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, Gitta von Stralsund zu erzählen, von Marte, ihrem Vater, Nettel und Sanne. Aber sie brachte die Worte nicht heraus.
»Schon gut, für heute lasse ich es dir noch mal durchgehen«, lenkte Gitta ein, denn offenbar hatte Anneke sie ganz verschreckt angeschaut. »Hilf mir beim Austragen der Humpen. Nur so können deine Arme kräftiger werden.«
Damit reichte sie dem Mädchen zwei schwere Holzkrüge, auf denen schaumige Kronen hin und her schwappten.
Die Bemerkungen des Spielmanns und das, was die Deutschen erzählt hatten, wollten Anneke in der Nacht nicht aus dem Kopf. Stralsund geht es schlecht, dachte sie. Und ich bin hier und nicht bei Marte, die vielleicht Beistand benötigt.
Doch die Abreise aus Stockholm war ihr nicht möglich. Sie würde sich damit abfinden und hoffen müssen, dass ihr Vater sie irgendwann zurückholte.
Als dieser Gedanke in ihrem Kopf herumwirbelte, hatte sie plötzlich wieder die Worte des Spielmanns im Ohr.
Dass Gitta ein scharfes Mundwerk hatte, konnte sie sich vorstellen. Aber ihr wäre es doch lieber gewesen, nicht allzu viel über die Verhältnisse hier zu wissen. Dass zwischen Magnus und Inga kein Feuer brannte, hatte sie selbst bemerkt. Und im Nachhinein wusste sie jetzt auch, was die Blicke zu bedeuten hatten, die ihr Magnus am Tisch zugeworfen hatte.
Aber sie war der Meinung, dass es sie nichts anginge. Schließlich würde sie ja nicht für immer hierbleiben …
Schritte vor der Tür rissen sie aus ihrem Nachdenken fort. Vor lauter Angst, Magnus würde sich in ihre Kammer verirren, zog sie ihre raue Decke bis zum Kinn. Aber der Wirt wollte nicht zu ihr. Gittas Quartier war sein Ziel.
Anneke vernahm ein leises Pochen gegen die Tür. Die Geschichte des Fiedlers fiel ihm wieder ein.
Wenig später ertönte ein merkwürdiges Schnaufen, gleich so, als würde jemand schlecht Luft bekommen. Anneke konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen, doch als das Geräusch wieder und wieder erklang, beschlich sie eine Ahnung. Erschrocken zog sie die Decke über den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Nein, das wollte sie auf keinen Fall hören! Es war Sünde, was die beiden da taten, auch wenn Anneke nicht genau wissen wollte, was da vor sich ging.
Leider bewahrte der raue Stoff sie nicht vor den Geräuschen. Und auch nicht vor dem, was sie angesichts derer empfand. Es war ein unbekanntes Gefühl, dass sie irritierte und seltsamerweise wünschen ließ, dass Ingmar bei ihr wäre. Dieser Wunsch wurde beinahe übermächtig, er brannte in ihrem Bauch und ließ ihr Herz pochen. Noch fester drückte sie die Decke an ihre Ohren und kniff die Augen zusammen.
»Gott mach, dass es vorbeigeht«, flüsterte sie leise in die Nacht.
*
Die Arbeit im Wirtshaus war nicht einfach. Nach langen Tagen voller Schrubben, Wischen, Fegen und in der Küche helfen schmerzten Annekes Fußsohlen, als würde jemand mit tausend Nadeln darauf einstechen. Auch ihr Rücken fühlte sich gezerrt an, als hätte sie sich zu weit nach einem schweren Gegenstand gereckt. Aber sie ertrug das alles und der Lohn dafür war, dass sie zwischendurch auch mal ein paar freundliche Worte von Gitta oder dem Wirt bekam.
Die Geräusche, die sie in der zweiten Nacht im Wirtshaus vernommen hatte, wiederholten sich alle paar Tage. Immer dann schlief Anneke nur schwer ein und am Morgen brachte sie es nicht über sich, Gitta ins Gesicht zu sehen. Sie fühlte sich wie jemand, der an der Tür gelauscht und ein Geheimnis mitangehört hatte.
»Hast wohl die ganze Nacht von einem Prinzen geträumt«, neckte Gitta sie, wenn sie ihre Müdigkeit bemerkte, und der Einfachheit halber nickte Anneke. Wenn sie dabei aber zu Tjorven hinüberblickte, bemerkte sie einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen. Wusste auch er von Magnus' nächtlichen Spaziergängen? Wusste Inga davon und schwieg dazu, weil sie sich darüber im Klaren war, dass Magnus sie nur aus Pflichtgefühl geheiratet hatte?
Neben der Schufterei brachte ihr Gitta Schwedisch bei, jedenfalls so viele Worte, wie sie brauchte, um sich mit den Gästen und auch mit Tjorven und Inga zu verständigen. Nach und nach schnappte sie bei der Arbeit selbst Worte auf und ließ sie sich von der Magd übersetzen. Nach einer Weile sprach sie schon recht passabel, wenngleich man ihr deutlich anhören konnte, dass sie nicht aus Schweden stammte.
Bei der Arbeit in der Schankstube ging der Stiefsohn des Wirtes ihr manchmal zur Hand, doch ein besonders guter Gesprächspartner war er nicht.
Wie sie schon bald herausgefunden hatte, war Tjorven stumm. Er konnte zwar hören, hatte aber, wenn man Gitta glauben konnte, niemals mit dem Sprechen angefangen. Er verständigte sich mit einer besonderen Zeichensprache, doch bis auf ein paar Gesten verstand Anneke sie noch nicht.
Tjorven ›redete‹ allerdings nur selten mit ihr.
Er gehorchte seinem Vater, wenn es um die Arbeit ging, doch bei allem anderen blieb er lieber für sich, wodurch Leute, die ihn nicht kannten, glaubten, er sei zurückgeblieben.
Anneke erkannte jedoch, dass seine Augen wach waren und er begierig alle neuen Eindrücke um sich herum aufsaugte. In Stralsund hatte es auch Narren gegeben, aber so hatten sie nicht geblickt. Hinter Tjorvens Schweigen verbarg sich ein scharfer Verstand, vielleicht mehr noch, als Magnus und die anderen hatten.
Auch über Tjorvens Mutter erfuhr Anneke nun etwas mehr. Der Spielmann hatte recht gehabt.
Inga hatte die Taverne von ihrem Vater geerbt und eigentlich zusammen mit ihrem Mann geführt. Doch er war im Krieg umgekommen und hatte die Verantwortung für sie und seinen Sohn in die Hände seines Waffenbruders Magnus gelegt. Magnus hatte sie nach seiner Rückkehr geheiratet und damit gesichert, dass niemand die Hände nach ihrer Schenke ausstreckte.
Ob Inga damit glücklich war, wusste Anneke nicht, sie hatte sie in den vergangenen Tagen nur ein paar Mal zu Gesicht bekommen.
Gitta hingegen war, wie es der Spielmann gesagt hatte, tatsächlich die heimliche Herrin des Hauses und ließ jedermann ihre Überlegenheit spüren. Als Anneke einmal eine Holzschale dicht neben ihr fallen ließ, versetzte sie ihr einen Schlag an den Hinterkopf.
Nur bei Tjorven hielt sie sich zurück. Was zunächst wie Gleichgültigkeit ausgesehen hatte, entpuppte sich als Angst.
Der schweigende Junge war Gitta nicht geheuer. Sie duldete ihn in der Küche, tat aber so, als sei er nicht da. Wenn sie sicher war, dass er es nicht bemerkte, starrte sie ihn an wie den Teufel persönlich.
Anneke fragte sich, warum sie Magnus nicht überredete, ihn fortzuschicken. Immerhin war er alt genug, um ein Handwerk zu erlernen. Auch wenn er stumm war, konnte er einem Schreiner zur Hand gehen oder bei den Schiffsbauern anheuern.
Doch Magnus ließ ihn im Haus. Man konnte meinen, dass er es seiner Frau zu Gefallen tat, doch Anneke wurde das Gefühl nicht los, dass ihn das schlechte Gewissen plagte. Und dass er den Jungen ebenfalls fürchtete, auch wenn er ihm körperlich weit überlegen war.
An einem Nachmittag, kurz bevor die ersten Gäste kamen, war Anneke wieder dabei, die Tische zu schrubben. Tjorven half diesmal nicht, sein Stiefvater hatte ihn nach draußen zum Holzhacken geschickt. Die Geräusche, die die Axt machte, wenn sie ins Holz sank, gaben den Takt für Annekes Arbeit vor. Lächelnd folgte sie ihm und es fiel ihr nun auch ein wenig leichter, andere Dinge als Essenreste oder Bierringe wegzuwischen. Manche Gäste übergaben sich am Tisch, andere spuckten darauf oder wischten Rotz und Dreck daran ab.
Als sie das zum ersten Mal bemerkte, war ihr doch ein wenig übel geworden, mittlerweile machte sie die Augen zu und wischte einfach drüber. In der braunen Brühe, die im Eimer schwappte, fiel das alles gar nicht mehr auf.
»Was machst du denn hier?«, fragte plötzlich jemand.
Da sie die Tür aufgelassen hatte, konnte die Person eintreten, ohne dass sie sie bemerkt hatte.
Der Klang der Stimme ließ sie sofort innehalten. War es möglich?
Als sie aufsah, blickte sie tatsächlich in das Gesicht von Ingmar Svensson.
»Ingmar!«, rief sie fassungslos und vergaß vor lauter Freude, den Lappen in den Eimer zurückzutun, sodass sie ihren Rock nass machte.
Etwas verlegen warf sie den schmutzigen Fetzen von sich und wischte die Hände in ihrer Schürze ab.
»Ich dachte, du wohnst bei deiner Tante?«, wunderte sich der junge Schiffbauer.
Anneke schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Ich bin ihr weggelaufen.«
»Und warum?«, fragte Ingmar, dann fiel sein Blick auf ihren Hals. Der Striemen war verschorft, aber immer noch deutlich zu sehen.
»Sie hat dich geprügelt«, gab er sich selbst die Antwort, bevor sie es tun konnte.
Anneke nickte. »Ja, und da wollte ich nicht mehr bei ihr sein.«
»Wird sie sich denn keine Sorgen um dich machen?«
»Bestimmt nicht! Sie wird froh sein, dass ich weg bin.« Jetzt setzte sie wieder ein Lächeln auf. »Erzähl doch, wie ist es dir ergangen? Du wirst doch wohl nicht wieder den Holzstapel zum Rollen gebracht haben?«
»Nein, das habe ich nicht«, entgegnete Ingmar lachend.
»Ist dein Vater denn immer noch böse deswegen?«
»Nein, ich denke nicht. Jedenfalls hat er den Vorfall nicht mehr erwähnt. Aber du warst auch seit einigen Tagen nicht mehr beim Schiffsbauhof. Ich habe mich schon gefragt, ob du krank seist.«
Er hatte sich also tatsächlich Sorgen um sie gemacht! Annekes Herz begann freudig zu pochen.
»Hej, junger Svensson, was führt dich hierher!«, ertönte hinter ihnen die Stimme des Wirts. Ingmar warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, dann wandte er sich Magnus zu.
Er sprach jetzt schwedisch mit dem Wirt, doch Anneke verstand immerhin so viel, dass er Bier für seinen Vater und etwas Buttermilch wollte.
»Buttermilch?«, fragte der Wirt lachend und setzte etwas hinzu, das sie bis auf das Wort ›Humpen‹ nicht verstand. Offenbar war Magnus der Meinung, dass er lieber Bier oder Wein trinken sollte.
»Die Milch ist für meine Mutter«, entgegnete Ingmar. »Sie erwartet ein Kind.«
Auch das verstand sie, allerdings nicht das Nachfolgende. Der Wirt fand seine eigene Bemerkung jedoch lustig und verzog sich lachend nach hinten.
Ingmar wandte sich jetzt wieder ihr zu.
»Deine Mutter bekommt also ein Kind«, sagte sie, worauf der Junge tadelnd den Kopf schüttelte.
»Seid wann verstehst du so viel Schwedisch?«
»Ich habe verstanden, dass du Buttermilch willst. Und dass deine Mutter ein Kind bekommt. So viel hat mir Gitta schon beigebracht. Aber was Magnus sonst zu dir gesagt, ist mir ein Rätsel.«
»Es war auch nicht so wichtig.«
»Wie weit ist deine Mutter denn?«, erkundigte sie sich und erst hinterher fiel ihr auf, dass sie das eigentlich nichts anging.
Ingmar schien das aber nichts auszumachen.
»Es dauert nicht mehr lange, bis sie niederkommt«, erklärte er lächelnd. »Aus irgendeinem Grund ist sie neuerdings ganz verrückt nach der Buttermilch aus der Schenke. Mein Vater meint, dass sie solche Gelüste nicht gehabt hat, als sie mit mir schwanger war. Von daher schlussfolgert er, dass es ein Mädchen werden könnte.«
»Weil Mädchen gern Milch trinken?« Anneke konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. So eine Schlussfolgerung war doch albern!
»Nein, weil Mädchen Sonderwünsche haben.«
»Das meint dein Vater nicht im Ernst!«
»Doch, das tut er. Aber er freut sich darauf, ein Mädchen zu bekommen. Er hat sogar schon eine Vorstellung davon, wie er meine Schwester verheiraten kann. Einige Männer auf der Werft haben vor Kurzem Söhne bekommen. So würde das Handwerk auch in weiblicher Linie in der Familie bleiben.«
»Ich glaube aber kaum, dass es deiner Schwester gefallen würde, mit einem Burschen verheiratet zu werden, den sie nicht liebt. Ich würde das jedenfalls nicht wollen.«
»Ich bin sicher, dass dein Vater dich nicht so einfach verheiraten würde. Immerhin hat er dich auch allein reisen lassen.«
»Ja, weil Stralsund von den Kaiserlichen angegriffen wurde.«
Nun fiel ihr wieder ein, was die deutschen Kaufleute gesagt hatten, und ihre Miene verfinsterte sich.
Ingmar schien nicht so recht zu wissen, warum. Bevor er etwas sagen konnte, polterte auch schon der Wirt aus dem Hinterzimmer.
»Hier ist dein Bier und die Buttermilch!«
Während Ingmar bezahlte, trug Anneke den Eimer vor die Tür. Magnus hatte sicher bemerkt, dass sie miteinander gesprochen hatten. Ihren Abschied von Ingmar sollte er nicht mitbekommen, denn sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde.
Wenig später trat der junge Schiffsbauer nach draußen. Als er sie neben der Tür stehen sah, lächelte er sie breit an.
»Du lauerst mir also auf?«
»Ich wollte dir nur Lebewohl für heute sagen«, entgegnete sie und erkannte an dem Kribbeln in Wangen und Nase, dass sie rot wurde.
»Was hältst du davon, wenn ich dich zu uns einladen würde?«, fragte er plötzlich.
»Zu euch?«, fragte Anneke verwundert und hatte nun wieder den wutschnaubenden Schiffsbauer vor sich. Außerdem, lud man nicht nur Mädchen ein, die man den Eltern vorstellen wollte?
»Ja, meine Eltern würden sich sicher sehr freuen.«
»Ich weiß nicht«, gab Anneke zögernd zurück. »Dein Vater hat bei der Sache mit dem Holz nicht sehr erfreut gewirkt.«
»Du wirst doch wohl in unserem Haus nichts umwerfen, oder?«, entgegnete er lachend. »Außerdem hat er deswegen nicht dir gezürnt, sondern mir. Also, darf ich dich nach dem Kirchgang abholen?«
Anneke zögerte. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass jemand etwas Schlechtes von ihr dachte. Schon gar nicht die Svenssons.
»Magnus wird dir doch wohl einen halben Tag freigeben, oder?«, fragte Ingmar, der ihr Zögern wohl als Angst vor ihrem Dienstherrn auslegte.
Anneke zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde ihn fragen. Wenn ich meine Arbeit gut erledige und schnell bin, wird er mich vielleicht gehen lassen.«
Ingmar strahlte sie an. »Und wenn nicht, rede ich mit ihm. Also, sehen wir uns am Sonntag?«
Anneke nickte, konnte aber erst glauben, dass sie das getan hatte, als Ingmar mit seinen Krügen wieder verschwunden war.
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Die Tage vergingen schleppend, doch schließlich war der Sonntag heran. Hatte Anneke während der Arbeit ihre Unruhe bisher noch recht gut bezwingen können, so musste sie an diesem Morgen aufpassen, dass sie nichts verschüttete oder herunterwarf.
Natürlich blieb Gitta nicht verborgen, dass sie angespannt war.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie. »Du benimmst dich ja, als hättest du heute Nacht auf einem Bett aus Disteln geschlafen.«
Das war durchaus ein treffender Vergleich. Das Stroh hatte nicht schlimmer gepiekt als sonst, aber dennoch hatte Anneke das Gefühl, als summten Bienen in ihrem Magen herum.
Jeden Tag hatte sie sich vorgenommen, Magnus zu fragen, ob sie Sonntag wegdürfte. Doch wenn sie alle am Tisch saßen, traute sie sich nicht. Während die Schenke offen war, hatten sie zu tun und allein wollte sie nicht zu ihm gehen. Nicht nach dem, was sie sich manchmal nachts anhören musste.
»Gitta«, begann sie vorsichtig und krallte die Hände in ihren Rock. Warum mussten ihre Hände auch so kalt und feucht sein?
»Was gibt es? Willst du mir was beichten, bevor der Pastor es erfährt?«
»Nein, ich …« Anneke zögerte. »Ich möchte dich um etwas bitten.«
Die Magd musterte sie verwundert, dann wischte sie ihre Hände an der Schürze ab. »Und um was? Sprich schon und mach nicht solch ein Geheimnis draus.«
Anneke spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle festsetzte und ihre Stimme blockierte. Aber wenn sie sich mit Ingmar treffen wollte, musste sie ihre Frage stellen.
»Heute will mich ein Bursche abholen, sein Name ist Ingmar Svensson und er arbeitet auf dem Schiffsbauhof.«
»Und?«
»Ich wollte fragen, ob du nicht ein gutes Wort für mich bei Magnus einlegen könntest. Damit ich den Nachmittag frei bekomme.«
Gitta wirkte sichtlich geschmeichelt, dass sie gefragt wurde. Anneke jedoch kam sich ein wenig schäbig vor, denn sie benutzte damit das Wissen, das sie vom Spielmann erhalten hatte, um ihr Ziel zu erreichen.
»Aber am Sonntag Nachmittag hast du sowieso frei. Bis zum Abend.«
»Schon, aber ich weiß nicht, ob Magnus es dulden würde, wenn ich …«
Gittas Hand, die sich sanft auf ihre Schulter legte, unterbrach Anneke.
»Schon gut, ich rede mit ihm.« Sie lächelte sie vielsagend an. »Du solltest dir überlegen, was du tragen wirst.«
Anneke erwiderte das Lächeln nun. »Ich habe nur ein Kleid, also werde ich mir darüber wohl keine großen Gedanken machen müssen. Hab vielen Dank.«
Vor dem Kirchgang wurde Anneke schrecklich unruhig. Tausende Ameisen schienen über ihren Körper zu huschen. Das letzte Mal hatte sie dieses Gefühl gehabt, als sie nahe Stralsund in einen Ameisenhaufen gefallen war. Doch jetzt war keines der kleinen Tiere auf ihr. Ihr Herz war es, das dieses Kribbeln verursachte.
Die Sache mit Magnus war geklärt, es hatte Gitta nicht viele Worte gekostet, um ihn zu überzeugen. Aber die Nervosität wurde immer schlimmer.
Zum ersten Mal allein mit Ingmar außerhalb des Schiffsbauhofs. Zum ersten Mal bei ihm zu Hause.
Was, wenn mich seine Eltern nicht mögen, ging es ihr durch den Kopf. Und was, wenn sie mich für seine Braut halten? So gut kennen wir uns doch noch gar nicht …
Anneke bürstete das Kleid, das sie noch von Frieda hatte und das inzwischen gewaschen war, ein paar Mal aus und suchte es nach Fusseln ab. Auf einmal war sie froh, dass sie es beim Arbeiten nicht tragen musste, denn so sah sie für den Kirchgang und auch den Besuch bei den Svenssons halbwegs passabel aus.
Der Gottesdienst fand in der Storkyrkan, dem Stockholmer Dom, statt, dessen Geläut weit in der Stadt zu vernehmen war. Der Wirt nahm zusammen mit seiner Ehefrau, Gitta, Anneke und Tjorven auf einer der hinteren Bänke Platz. Die vorderen Reihen waren für die angesehenen Bürger und Adligen gedacht.
Von der Predigt, die auf Schwedisch gehalten wurde, verstand Anneke nicht viel, aber darauf kam es auch nicht an. Während der Pastor sprach, dachte sie zurück an Stralsund und fragte sich, ob Marte auch gerade in einer Kirche betete. Und ob es überhaupt noch intakte Kirchen in Stralsund gab.
Als das abschließende Gebet gesprochen war, verließen sie die Kirche wieder und Anneke fragte sich, ob sie im Gewühl vielleicht Ingmar sehen würde. Es gab mehrere Kirchen in Stockholm und es war nicht sicher, dass die Svenssons auch die Storkyrkan aufsuchten. Sie konnten in einem ganz anderen Teil der Stadt wohnen, aber ein bisschen hoffte Anneke schon, dass sie ihn sehen würde.
Eine Hoffnung, die allerdings enttäuscht wurde.
»Komm jetzt«, mahnte Gitta sie schließlich. Magnus, Inga und Tjorven waren schon ein gutes Stück voraus.
Nach ihrer Rückkehr stand sie in der Küche, zupfte an den Bändern ihres Mieders und blickte unruhig aus dem Fenster.
Der Geruch der Mittagsmahlzeit, die diesmal aus einer Lammkeule bestanden hatte, hing noch immer im Raum und Anneke hatte das Gefühl, dass ihr gesamter Körper und ihr Haar damit gesättigt waren.
Hoffentlich stört sich Ingmar nicht daran, ging es ihr durch den Kopf, und obwohl sie dergleichen nie besessen hatte, wünschte sie sich nun doch etwas Rosenwasser, mit dem sie den Geruch übertönen könnte.
Draußen zogen die Leute vorbei, ohne das Gesicht hinter dem Küchenfenster auch nur eines Blickes zu würdigen.
Die meisten von ihnen nutzten das schöne Wetter, um ein wenig am Hafen spazieren zu gehen. Einige Männer, von denen sie glaubte, dass es Seeleute waren, zogen mit mindestens einem Mädchen an jedem Arm durch die Straßen. Dahinter glitzerte das Meer und Möwen kreisten über den Dächern. Schließlich tauchte Ingmar vor der Schenke auf. Er trug Sonntagskleider und wirkte in seinem dunklen Wams mit dem breiten weißen Kragen und dem halblangen dunkelblauen Mantel fast wie ein Edelmann auf Reisen.
»Ist er das?«, fragte Gitta, während sie den Hals reckte. Nach dem Lächeln zu urteilen, das über ihr Gesicht huschte, gefiel ihr der junge Bursche.
Anneke wurde rot. »Ja, das ist er.«
»Ist er dein Liebster?«
»Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht? Hast du ihn gern oder nicht?«
»Doch schon, aber …«
»Wenn du einen Mann gern hast, gibt es kein Aber«, entgegnete Gitta. »Du solltest ihn aber nicht so lange zappeln lassen.«
Anneke nahm den Ratschlag mit einem Nicken hin und fragte sich, wie lange Gitta wohl Magnus hatte zappeln lassen.
Aber eigentlich wollte sie darauf gar keine Antwort haben. Sie verabschiedete sich von der Magd, und nachdem sie sich das Kleid glatt gestrichen hatte, verließ sie die Schenke.
Ingmar wirbelte herum und wurde rot bis über beide Ohren, als er Anneke sah. Auch ihre Wangen glühten und eine Weile standen sie sich gegenüber, als wüssten sie nicht, wie sie hierher gekommen waren.
»Wir sollten gehen«, sagte das Mädchen schließlich. »Gitta blickt sicher durchs Fenster und wartet, was wir jetzt tun werden.«
»Ist es ihr denn nicht recht, dass du gehst?«
»Doch, aber sie würde es bestimmt am liebsten sehen, wenn wir uns gleich küssen.«
Ingmars Gesichtsfarbe wurde noch einen Ton dunkler, dann bot er Anneke den Arm an.
Gemeinsam schlenderten sie den Hafenkai entlang, warfen einen kurzen Blick auf die Vasa und den fernen Schiffsbauhof und überquerten schließlich eine Brücke, die sie nach Norden führte.
Ingmars Familie wohnte auf dem Norrmalm, dem neuen nördlichen Stadtteil von Stockholm. Viele Schiffsbauer waren hier ansässig und es gab hier sehr schöne Häuser. Ein Kirchturm überragte sie alle und stach wie eine Nadel ins Himmelsblau.
»Das ist St. Jakob«, erklärte Ingmar, als sie seinem Elternhaus zustrebten. »Hier gehen wir sonntags immer zur Messe. Früher hatten wir näher am Schiffsbauhof gewohnt, aber jetzt, wo meine Mutter noch ein Kind erwartet, hat mein Vater dieses Haus gekauft.«
Anneke blickte zu der Fassade des zweistöckigen Gebäudes auf. Das Fachwerk wirkte noch recht neu. Die Steine zwischen den schwarzen Balken leuchteten rot wie die Abendsonne.
Da sie in der Schenke für den Eingang und die Schwelle zuständig war, sah Anneke natürlich genau hin, konnte aber nur feststellen, dass sie besonders sauber geschrubbt waren.
Eine rosafarbene Rose und ein schmales Band Efeu versuchten jeweils zu einer Seite der Tür die Wand zu erklimmen. Im Laufe der Zeit würden beide Pflanzen erstarken und schließlich um die Vorherrschaft ringen.
»Der Efeu ist mein Vater und die Rose meine Mutter«, erklärte Ingmar. »Jedenfalls stelle ich es mir so vor. Irgendwann werden die beiden Pflanzen zusammenwachsen.«
»Und dann gibt es Efeu mit Blüten«, entgegnete Anneke kichernd.
»Ja, das wäre doch schön, nicht?«
Bevor Anneke etwas darauf erwidern konnte, öffnete sich die Haustür und der Schiffsbauer trat ihnen entgegen. Offenbar hatte er mitbekommen, dass sie hier standen.
Heute, wo er keine lange Schürze trug und sein Haar ordentlich gekämmt war, wirkte er weitaus weniger furchteinflößend als damals auf der Werft.
»Wollt ihr reinkommen oder hier draußen Wurzeln schlagen?«, fragte er auf Deutsch.
»Reinkommen natürlich, Vater«, entgegnete Ingmar und deutete dann auf seine Begleiterin. »Das ist Anneke …«
»Martens«, vervollständige sie seinen Satz.
»Sie ist die Nichte von Frieda Bollerstrue.«
Zwischen den buschigen Augenbrauen des Vaters erschien eine Falte.
»Bollerstrue«, wiederholte er und es klang, als verbände er mit dem Namen nicht viel Gutes.
»Ich komme aus Stralsund«, setzte Anneke schnell hinzu. »Mein Vater ist dort Kaufmann und hat mich wegen der Belagerung hergeschickt. Bis vor einigen Wochen wusste ich nicht mal, dass ich eine Tante habe.«
Der Schiffsbauer lachte auf. »Bist anscheinend nicht auf den Mund gefallen. Dann komm rein, Mädchen, du bist uns willkommen.«
Anneke machte einen unbeholfenen Knicks und erklomm dann die Stufen. Ingmar folgte ihr. Sein Kopf war rot wie ein Backstein.
»Ingmar hat mir so einiges über dich erzählt. Besser gesagt, er redet ziemlich oft von dir.«
Anneke senkte verlegen den Kopf.
»Du kommst also aus Stralsund«, schnitt der Schiffsbauer ein anderes Thema an, denn er spürte, dass es ihr peinlich war, von Ingmars Begeisterung zu hören. »Wie hat es dort ausgesehen, bevor die Kaiserlichen kamen? Soweit ich weiß, habt ihr doch auch einen Hafen?«
»Ja, den haben wir«, antwortete Anneke und fühlte sich jetzt wieder etwas sicherer. »Als ich noch klein war, legten dort viele Handelsfahrer an. Aber in letzter Zeit kamen immer häufiger Kriegsschiffe mit Soldaten.«
»Die Truppen unserer gnädigen Majestät, nehme ich an.«
»Ja, und Soldaten des Dänenkönigs.«
»Deine Familie ist also in der Stadt zurückgeblieben?«
»Mein Vater«, antwortete Anneke. »Meine Mutter ist vor Kurzem gestorben.«
»Das tut mir leid«, gab Hendrick Svensson zurück. »Ich werde deinen Vater in meine Gebete einschließen. Unsere Majestät wird sicher bald dafür sorgen, dass die Truppen des Kaisers aus protestantischen Landen abziehen müssen.«
»Das hoffe ich.«
Der Schiffsbauer führte Anneke in die Stube des Hauses, wo Ingmars Mutter sie bereits erwartete.
Der Raum war in etwa so groß wie die Stube des Martens-Hauses und auch ähnlich eingerichtet.
Oberhalb der Feuerstelle gab es aber ein Regal, auf dem zahlreiche Schiffsmodelle standen. Anneke erkannte Karacken und Koggen, Galeeren und Galeonen. Obwohl sie winzig klein waren, glichen sie, soweit sie es beurteilen konnte, den Originalen bis aufs letzte Tau.
Aber bevor sie sich in den Anblick der kleinen Wunderwerke vertiefen konnte, stellte sie der Hausherr seiner Gemahlin vor.
»Susanna, das ist Anneke Martens, das Mädchen, das unserem Sohn nicht mehr aus dem Kopf gehen will.«
»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte die Frau, die auf einer Holzbank unter dem Fenster saß. Das Haar, das sie fast vollständig unter einer bestickten Haube verbarg, war blond wie das von Anneke. Ihr Gesicht war recht blass und schmal, aber ihre Augen leuchteten wie die Ostsee, wenn die Sonne darauf schien.
Unter ihrem braunen Samtkleid, das mit Blütenranken bestickt war, wölbte sich ein dicker Bauch. Offenbar dauerte es nicht mehr lange, bis das Kind kam.
Als sie Annekes Lächeln erwiderte, glitt ein Leuchten über ihr Gesicht, als hätte ein Sonnenstrahl ihre Haut berührt.
»Komm, setz dich doch!« Die Frau klopfte auf den Platz neben sich.
Anneke fühlte sich trotz der Herzlichkeit, die ihr entgegengebracht wurde, ein wenig befangen. Sie wurde hier aufgenommen, als sei sie Ingmar bereits versprochen. Oder bildete sie sich das nur ein?
»Nun, erzähl mir doch, was die Tochter eines Kaufmanns auf unserer Werft zu suchen hatte«, fragte Hendrick Svensson, nachdem er und Ingmar ebenfalls Platz genommen hatten.
Diese Frage verwunderte Anneke ein wenig und sie fürchtete, er würde auf den Vorfall mit den Holzstämmen zurückkehren. Als er das nicht tat, antwortete sie: »Bei meiner Ankunft in Stockholm erblickte ich ein Schiff und einer der Matrosen erklärte mir, dass es die Vasa sei. Ich wollte dieses Schiff unbedingt sehen.«
Der Schiffsbauer lächelte milde. »Ja, die Vasa zieht die Menschen reihenweise in ihren Bann. Ob sie nun etwas vom Schiffsbau verstehen oder nicht, alle wollen die Vasa betrachten.«
»Sie ist wunderschön!«, gab Anneke zurück. »Das größte Schiff, das ich je gesehen habe.«
»Ist sie das?« Der Schiffsbauer lächelte so stolz, als hätte sie ihrer Frau ein Kompliment gemacht.
»Meine Freundin und ich haben früher immer am Strand bei Stralsund gestanden und die einlaufenden Schiffe beobachtet. Es war schön, die Segel zu betrachten und zu raten, welche Fracht die Schiffe bringen würden.«
Die Erinnerung an das leuchtende Segel ließ sie einen Moment innehalten. Anneke war sich nun mehr denn je sicher, dass es ein Unheilbote für Stralsund und sie selbst gewesen war.
»Aber ein solch großes Schiff wie die Vasa ist bei uns nie vor Anker gegangen.«
»Und es wird sicher auch nicht so bald ein vergleichbares Schiff geben. Die Vasa ist einzigartig, und wenn sie erst einmal auf See ist, wird es keinen Angreifer geben, der nicht vor Ehrfurcht vor ihr erstarrt.«
Daran zweifelte Anneke nicht.
Als wieder Schweigen in die Stube einkehrte, deutete sie auf das Regal, das ihr schon beim Hereinkommen aufgefallen war.
»Habt Ihr diese Modelle gebaut?«
Hendrick Svensson nickte.
»Ja, das habe ich. Ich schenke meiner Frau zu jedem Hochzeitstag eines dieser Schiffe. Es sind Abbilder der Schiffe, an denen ich mitgebaut habe.«
Anneke zählte sie rasch und kam auf siebzehn.
»Ich hoffe, du spielst mit dem letzten Schiff nicht darauf an, dass ich selbst eine voll beladene Kogge bin«, warf Susanna Svensson scherzhaft ein und strich über ihren Bauch.
Ihr Mann lachte schallend auf und rief dann nach der Magd, damit sie ihnen Getränke brachte.
Den ganzen Nachmittag redeten sie über Schiffe und Stralsund. Anneke musste berichten, wie die Nacht der beginnenden Belagerung ausgesehen hatte.
Das Mädchen erzählte ihnen, was sie wissen wollten, und war froh darüber, dass sie nicht nach Frieda Bollerstrue fragten.
Zwischendurch tauschte Anneke mit Ingmar verstohlene Blicke aus. Während sein Vater sehr wissbegierig war, verhielt er sich still. Einige Male ertappte sie ihn dabei, wie er sich an ihrem Haar festguckte. Das war ihr unangenehm und sie fragte sich, ob sie von ihrem ersten Lohn nicht doch lieber eine Haube kaufen sollte. In Stralsund hatte niemand was dabei gefunden, wenn sie ohne Haube durch die Straßen lief, doch hier glaubten die Leute vielleicht, sie sei leichtfertig.
*
Viel zu früh kam die Zeit, Abschied vom Svensson-Haus zu nehmen, wie Anneke fand. Sie bedankte sich beim Hausherrn und seiner Gattin und Ingmar bot an, sie wieder zur Schenke zurückzubegleiten. Das war ihr freilich sehr recht.
»Deine Mutter scheint eine sehr gute Frau zu sein«, bemerkte Anneke, als sie über die Norrmalm-Brücke zurück auf die Stadtinsel schlenderten.
»Das ist sie. Es geschieht selten, dass sie ein schlechtes Wort über irgendwen verliert.«
Das glaubte Anneke gern. »Die Bemerkung über die Kogge war sehr schön. Nur denke ich, dass das Kind eher ein Passagier ist, der auf seine Ankunft wartet.«
»So kann man es auch sehen«, entgegnete Ingmar lachend. »Wollen wir hoffen, dass das Kleine nicht mehr lange auf sich warten lässt, sonst müssen wir Mutter demnächst mit einer Karre zum Gottesdienst schieben.«
Anneke lachte auf, verfiel daraufhin aber doch ein wenig in Schwermut, als sie an ihre eigene Mutter dachte. Wäre sie noch am Leben, wenn sie meinen Vater geheiratet hätte?, fragte sie sich.
Doch sie wollte diesen wunderbaren Nachmittag nicht von solchen Gedanken trüben lassen.
»Kannst du mir sagen, warum es hier am Abend nicht dunkel wird?«, fragte sie stattdessen. »Ich habe mich das schon die ganze Zeit gefragt.«
Ingmar blickte sie verwundert an. Er kannte offenbar gar nichts anderes als diese hellen Nächte.
»Bei uns ist es in der Nacht stets dunkel«, fügte Anneke rasch hinzu. »Aber hier finde ich manchmal keinen Schlaf, weil es so hell ist.«
»Man nennt das ›Weiße Nächte‹«, erklärte er und deutete auf die rot leuchtenden Wolken am Horizont. »Es gibt sie nur im Sommer. Wenn man weiter nach Norden fährt, sind die Nächte noch heller.«
»Und woran liegt das?«
»Die Seeleute meinen, dass die Sonne in unseren Breiten im Sommer nicht untergehen würde. Man müsste Astronom sein, um es richtig erklären zu können. Fest steht, dass mit Beginn des Frühlings die weißen Nächte beginnen, und wenn der Herbst einzieht, sinkt die Sonne so tief, dass weiter oben in Norrland oder Island selbst bei Tag kein Licht zu sehen ist.«
Anneke fand das faszinierend. Mit den Dingen, die Gelehrte taten, hatte sie sich noch nie beschäftigt, aber jetzt erwachte in ihr der Wissensdurst. Wozu hatte sie denn lesen gelernt, wenn sie diese Fähigkeit nicht nutzte? Die Bibel war nicht das einzige Buch auf der Welt. Vielleicht konnte ihr Ingmar ja irgendwann einmal ein Buch leihen.
»Wie lange wirst du hier in Stockholm bleiben?«, fragte Ingmar schließlich und blieb mitten auf der Brücke stehen. Unter ihnen schipperte ein Kahn entlang, der Mann am Steuer wirkte tief in seine Gedanken versunken.
Anneke seufzte und spürte das Heimweh nun noch stärker als zuvor.
»Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern. Ich glaube kaum, dass mein Vater demnächst kommen und mich holen wird. Soweit ich es vernommen habe, ist Wallenstein selbst nach Stralsund gekommen und hat die Stadt unter Beschuss genommen.«
»Wer sagt so was?«
»Leute auf der Straße und in der Schenke. Außerdem ist es fraglich, ob mich eine Nachricht von meinem Vater je erreicht. Er glaubt sicher, dass ich immer noch bei seiner Schwester bin. Wegen der Belagerung gehen keine Briefe nach Stralsund. Und selbst wenn es möglich wäre, hätte Frieda ihm sicher nicht geschrieben, dass ich ihr weggelaufen bin. Ich war ihr ja von Anfang an lästig.«
Ingmar sagte darauf nichts, doch in seinen Augen meinte sie zu erkennen, dass es ihm nicht recht wäre, wenn sie allzu bald nach Stralsund zurückkehrte.
»Mach dir keine Sorgen«, entgegnete er schließlich sanft und legte ihr die Hand auf den Arm.
Obwohl die Berührung so leicht wie die eines Schmetterlings war, durchströmte sie Anneke wie flüssiges Feuer.
»Eines Tages wird dieser Krieg vorbei sein. Du hast gehört, was Vater gesagt hat. Unser König Gustav Adolph wird die Kaiserlichen besiegen und auch Stralsund befreien. Vielleicht schon bald.«
Schon bald! Anneke wünschte sich so sehr, dass Marte, ihr Vater, Sanne und auch Nettel wieder frei wären. Dass sie keine Angst mehr haben mussten, auf die Straßen zu treten.
Doch gleichzeitig überkam sie ein wenig Besorgnis. Was würde aus Ingmar und ihr werden, wenn ihr Vater sie zurückholte?
Diese Frage verwarf sie gleich wieder. Konnte man Ingmar und sie denn in einem Atemzug nennen, als wären sie ein Paar?
Dass er freundlich zu ihr war, bedeutete doch noch nichts. Und ihr Herzklopfen konnte auch daher rühren, dass sie noch nie einen so netten und hübschen Jungen getroffen hatte …
Das Läuten der Storkyrkan holte sie aus ihren Gedanken fort. »Ich muss zur Schenke zurück!«, sagte sie, und bevor sie recht überlegt hatte, was sie da tat, hatte sie ihm noch einen Kuss auf die Wange gedrückt.
Die letzten Schritte bis zur Schenke rannte Anneke, denn sie war sich darüber im Klaren, sich verspätet zu haben.
Zusammen mit Ingmar war Zeit bedeutungslos gewesen, doch jetzt hallten die Glockenschläge der Storkyrkan hinter ihr her wie die Stimme eines Sklaventreibers auf einer Galeere.
Rasch huschte sie zum hinteren Tor und lief dann über den Hof. Dabei wäre sie beinahe über eines der Schweine gestolpert, die sich dort suhlten, aber konnte sich im letzten Moment noch fangen.
Gitta erwartete sie bereits in der Küche. Anneke machte sich auf ein Donnerwetter gefasst und legte sich schnell eine Ausflucht zurecht, mit der sie ihre lange Abwesenheit erklären konnte. Doch anstatt böse auf sie zu sein, lächelte Gitta Anneke breit an. »Na, wie war dein Spaziergang?«
»Recht unterhaltsam«, antwortete das Mädchen und bemerkte, dass Kleidung und Haube der Magd nicht so tadellos saßen, wie sie sollten. Hatte sie sich inzwischen ein Weilchen hingelegt?
»Unterhaltsam, aha«, entgegnete die Magd wissend. »Dein Bursche scheint nicht gerade schüchtern zu sein. Und dann ist er auch noch der Sohn eines Schiffsbauers. Wer weiß, vielleicht heiratet er dich irgendwann einmal.«
Annekes Wangen wurden feuerrot. Nicht, weil diese Behauptung so unerhört war, sondern weil sie sich tatsächlich vorgestellt hatte, dass es so sein könnte.
»Du hast Glück, Magnus ist gerade noch einmal aus dem Haus gegangen. Ich werde ihm nicht verraten, dass du ein wenig über die Zeit geblieben bist.« Sie zwinkerte Anneke verschwörerisch zu.
»Danke, das ist sehr freundlich.«
»Und nun sieh zu, dass du in dein Arbeitskleid kommst. Es gibt viel zu tun am Sonntagabend.«
*
Die ganze Woche über fühlte Anneke sich, als würde sie auf Wolken gehen. Kein Humpen war zu schwer, kein Kessel zu verkrustet. Sie erledigte die Arbeit voller Elan und war oft sogar schon vor Gitta auf den Beinen, um das Feuer anzuheizen.
»Freust dich wohl schon auf nächsten Sonntag?«, bemerkte die Magd eines Tages schmunzelnd, als sie die Treppe herunterkam. Wieder war sie in der Nacht mit Magnus zusammen gewesen, doch in diesen Tagen war Anneke so voller Glück, dass es sie weder störte, dass Magnus nachts zu Gitta ging, noch dass Tjorven sie kaum mehr einen Moment aus den Augen ließ.
Allmählich lernte sie die Stammgäste der Schenke kennen. Der Spielmann wusste viele Geschichten über einige von ihnen, die er immer dann erzählte, wenn Anneke ihm seine Suppe servierte.
Da war zum Beispiel Sven, der vor seiner streitsüchtigen Ehefrau in die Schenke floh, was ihn allerdings nicht davor bewahrte, dass ihm seine Frau nachkam und ihn unter großem Spektakel nach Hause holte.
Björn, der Witwer, ging in die Schenke, weil er hoffte, über dem Bier seine Frau vergessen zu können. Böse Zungen behaupteten, dass er hoffte, im Goldenen Löffel eine neue Frau zu finden.
»Nimm dich in Acht vor ihm!«, warnte der Spielmann, der sich Hakan nannte. »Ehe du es dir versiehst, versucht er noch, dich zu heiraten.«
»Da kommt er wohl ein bisschen zu spät«, erwiderte Anneke augenzwinkernd.
»Hast du etwa einen Schatz?«, fragte Hakan und spielte den Beleidigten. »Und was ist mit mir?«
Das Mädchen lachte nur darüber und eilte schnell zum Tresen zurück, um weitere Humpen zu holen.
Am folgenden Sonntag fragte sie Gitta wieder, ob sie weggehen dürfte.
»Du kannst doch an deinem freien Sonntag tun, was du möchtest!«, antwortete die Magd lachend. »Geh hinaus und freue dich des Lebens. Niemand kann wissen, wie lange das Glück währt.«
Die letzten Worte wirkten etwas düster, aber Anneke bemerkte es in ihrem Glück kaum.
Am Sonntag, nach dem Kirchgang, schlüpfte sie wieder in ihr schönes Kleid und überlegte, wie sie ihr Haar tragen sollte. Im Hause ihres Vaters hatte ihr Sanne einmal die Haare hochgesteckt, was sehr damenhaft ausgesehen hatte.
Da sie allerdings keine Spangen oder Haarnadeln besaß, verwarf sie den Gedanken wieder und band ihr Haar mit dem Haarband zusammen, bevor sie es unter der Haube verschwinden ließ.
Gerade als Anneke die Schenke verlassen wollte, tauchte Tjorven in der Küche auf, so unvermittelt, dass sie sich erschreckte.
»Himmel, Tjorven, warum schleichst du immer wie ein Geist an mich ran?«, fragte Anneke ohne nachzudenken auf Deutsch und atmete tief durch.
Der Junge blickte sie zunächst unverständig an, dann lächelte er verlegen und hielt ihr einen Gegenstand hin. Es war eine kleine Flöte, an der er in den vergangenen Tagen geschnitzt hatte.
»Ist sie fertig?«, wechselte Anneke ins Schwedische, worauf Tjorven nickte.
»Sie ist schön. Kannst du sie spielen?«
Der Junge hob das Instrument an die Lippen und spielte eine kurze Melodie.
Anneke lächelte ihn breit an. »Klingt hübsch. Hast du es dir selbst ausgedacht?«
Tjorven, auf dessen Wangen nun ein paar rote Flecken aufflammten, nickte.
»Vielleicht solltest du Spielmann werden«, schlug sie daraufhin vor.
Tjorven schüttelte den Kopf und zeigte dann auf die Tür. Dann breitete er die Arme aus.
Wieder musste sie ein wenig rätseln, doch dann fiel ihr ein, was er meinen könnte.
»Du willst von hier fort?«
Tjorven nickte eifrig und formte mit den Händen etwas, das wie ein Dreieck aussah.
»Ein Segel? Du möchtest mit einem Schiff fahren?«
Tjorven gab einen begeisterten Laut von sich.
»Nun, ich weiß vielleicht eines, das dich mitnehmen würde!«, bemerkte Anneke überschwänglich. Sie wusste natürlich, dass Magnus den Jungen nicht fortlassen würde, aber heute hatte sie so gute Laune, dass sie Tjorven daran teilhaben lassen wollte.
»Hast du schon mal etwas von dem neuen Königsschiff gehört?«, fragte sie. »Von der Vasa?«
Die Augen des Jungen begannen zu leuchten. Offenbar war auch ihm nicht entgangen, dass das neue Schiff darauf wartete, endlich auslaufen zu können.
»Ich könnte mir vorstellen, dass du damit fahren könntest. Sie suchen bestimmt noch Schiffsjungen.«
Nachdem sie diesen Satz ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, dass es so klang, als wollte sie ihn loswerden. Aber das war nicht der Fall. Und Tjorven schien das auch zu bemerken.
Er forderte sie mit einem Handzeichen auf, weiter von dem Schiff zu erzählen.
»Nun, es ist sehr groß und wunderschön. Die Schiffsbauer glauben, dass sämtliche Feinde Angst bekommen werden, wenn sie es am Horizont auftauchen sehen.«
Bei diesen Worten leuchtete etwas in den Augen des Jungen auf. Zunächst verstand sie nicht, was er mit seinen Händen sagen wollte. Doch nachdem er die Gesten zweimal wiederholt hatte, wurde es ihr klar.
»Du willst gefürchtet sein?«, fragte sie. »Wie die Vasa?«
Der Junge nickte eifrig.
»Aber warum?«
Tjorven wandte sich um und machte eine ausladende Geste, die den gesamten Schankraum umfasste.
»Du hasst es, hier zu sein«, stellte Anneke fest. »Und du hasst Magnus.«
Tjorven nickte und deutete auf die Tür. Deshalb wollte er fort von hier. Fort von dem Mann, der seine Mutter unglücklich machte.
»Und was soll aus deiner Mutter werden, wenn du fort bist?«, fragte Anneke und blickte sich vorsichtshalber um, denn sie spürte, dass diese Unterhaltung geheim bleiben musste.
Tjorven überlegte nicht lange. Mit umständlichen Handbewegungen bedeutete er ihr, dass er sie von hier fortholen würde. Dann würde sie nicht mehr unglücklich sein.
Diese Antwort erschütterte Anneke ein wenig. Und ihr Eindruck, dass Inga sehr unglücklich war, verstärkte sich.
Wie sollte sie es auch nicht sein, wenn ihr Ehegatte das Lager mit der Magd teilte?
Gitta hingegen himmelte Magnus regelrecht an und freute sich über jedes Lächeln, das er ihr schenkte. Wahrscheinlich setzte das Inga noch mehr zu.
Dennoch konnte Anneke nichts Böses gegen Magnus oder Gitta sagen. Was die beiden in der Nacht miteinander trieben, ging sie nichts an. Und bislang war die Magd immer freundlich zu ihr gewesen und Magnus' verlangende Blicke beachtete sie gar nicht mehr.
Plötzlich verfinsterte sich Tjorvens Miene.
Was hatte er nur?
Als Anneke seinem Blick folgte, erkannte sie, dass Ingmar vor dem Fenster aufgetaucht war.
»Das ist ein Freund«, erklärte sie Tjorven, worauf sein Blick noch düsterer wurde.
Er machte ein paar Handzeichen, aus denen Anneke ungefähr die Frage, ob sie mit dem Jungen weggehen würde, verstand. Offenbar hatte er mitbekommen, dass Gitta mit Magnus über Annekes Sonntagsausflüge geredet hatte.
»Ich gehe nachher mit ihm in die Stadt und bin abends wieder hier.«
Tjorven sah sie daraufhin traurig an, was sie nicht verstehen konnte. Wollte er, dass sie ihm noch mehr über das Schiff erzählte? Das konnte sie doch tun, wenn sie wieder da war!
»Warum fragst du mich das?« Anneke runzelte die Stirn. »Ist es nicht meine Sache, mit wem ich sonntags ausgehe?« Wahrscheinlich fielen ihre Worte ein bisschen zu grob aus, denn sogleich ließ er seine Schultern hängen und trottete davon.
»Tjorven!«, rief Anneke ihm nach, denn auch wenn sie nicht verstand, warum er sich in ihre Sonntagsspaziergänge einmischen wollte, so sah sie ein, dass sie recht heftig reagiert hatte.
Der Junge blieb allerdings nicht stehen, sondern verschwand nach oben. Wahrscheinlich würde er sie in den kommenden Tagen links liegen lassen.
*
Diesmal blieben sie nicht lange in Ingmars Elternhaus, sondern gingen zur Werft. Hendrick Svensson wollte von dort noch etwas holen, und weil er bester Laune war, gestattete er Ingmar und Anneke, mitzukommen.
»Aber dass ihr euch nicht wieder bei der Holzhalle herumtreibt!«, ermahnte er sie und verschwand im Haus der Hybertssons.
Ingmar und Anneke hatten allerdings gar nicht vor, zu den wackligen Stämmen zu gehen. Sie strebten dem Ausrüstungskai entgegen, vor dem noch immer die Vasa in der leichten Brise schaukelte.
Auch hier ruhte die Arbeit, jedoch hatten sich noch andere Schaulustige eingefunden. Anneke erblickte Männer in feinen Wamsen und mit Federhüten. Die Frauen an ihrer Seite waren hell gewandet. Einige von ihnen hielten Blütensträußchen in der Hand, an denen sie immer wieder schnupperten.
Die Vasa, mittlerweile voll bemalt und größtenteils getakelt, schwankte sanft im warmen Wind, der vom Festland herüberwehte und sich mit der frischen Meeresbrise vereinte.
»Das Schönste, was aus den Bäumen Södermannlands jemals gefertigt wurde«, sagte Ingmar, als er Annekes bewundernden Blick bemerkte.
»Und wie sagt man das auf Schwedisch?«, fragte Anneke neckend.
»Det är det vackraste som någonsin har byggts av Södermanlands träd.«
Ingmar sprach so schnell, dass Anneke nicht einmal die einzelnen Worte auseinanderhalten konnte.
»Ich habe kein Wort verstanden«, entgegnete sie.
Daraufhin wiederholte Ingmar es langsam und nun erkannte sie ein paar Vokabeln. »In der Schenke muss ich nur wissen, was die Gäste wollen und was Gitta zu mir sagt. Von Schiffen redet dort niemand.«
»Das ist aber schade«, meinte Ingmar lächelnd. »Gibt es denn ein schöneres Gesprächsthema als Schiffe?«
»Ich weiß nicht …«
»Ingmar!«, ertönte der Ruf von Hendrick Svensson hinter ihnen und brachte Anneke davon ab, ihren Satz zu beenden.
»Das ging aber schnell«, seufzte Ingmar, denn er wäre gern noch ein wenig hiergeblieben.
Auf dem Rückweg trafen sie noch zahlreiche Bekannte von Ingmars Vater. Diese erkundigten sich, wie es seiner Frau erginge, und wollten auch wissen, wer das Mädchen neben Ingmar sei. Dank seiner geflüsterten Übersetzung verstand Anneke, dass sie darüber spekulierten, ob sie seine Braut war. Während Ingmar das mit einem breiten Grinsen aufnahm, senkte sie verlegen den Kopf. Ihre Wangen glühten, als wäre sie zu lange in der Sonne gewesen. Hendrik Svensson erklärte dann, dass sie ein Flüchtling aus dem belagerten Stralsund sei, der in Stockholm Zuflucht gefunden hatte.
Glücklicherweise dauerten die Gespräche nicht lange.
Als sie sich auf den Heimweg machten, offenbarte Svensson ihnen, dass das, was er in der Werft geholt und sorgsam unter seinem Mantel verborgen hatte, ein Schiffsmodell war, das er für seine Frau gebaut hatte.
Es handelte sich um ein kleines Abbild der Vasa. Soweit Anneke erkennen konnte, stimmte es bis hin zu den Zierornamenten mit dem Original überein.
»Damit hat er also seine Pausen verbracht«, flüsterte Ingmar Anneke zu, während sie ein Stück weit hinter ihm das Haus betraten. »Ich dachte, er hätte etwas mit den Hybertssons zu besprechen, aber wahrscheinlich hatte er sich nur deshalb in das Haus zurückgezogen, um in Ruhe an seinem Modell zu bauen.«
»Und warum schenkt er es ihr gerade heute? Jährt sich der Hochzeitstag wieder?«
Ingmar lächelte verschmitzt. »Nein, diesmal nehme ich an, dass er ihr wegen des Kindes eine Freude machen will. Ihr Hochzeitstag ist erst im September.«
»Wie lange wird es denn noch dauern, bis das Kind kommt?«
»Der Doktor meinte, es müsste bald so weit sein. Ich glaube, mein Vater möchte meine Mutter dazu bringen, das Kind bald zu bekommen.«
»Aber das kann doch die Frau nicht beeinflussen!«, gab Anneke verwundert zurück. So viel wusste sie immerhin, dass der Zeitpunkt allein von Gottes Wille bestimmt wurde.
»Das weiß Vater auch, aber dennoch will er es sich nicht nehmen lassen, Mutter bereits heute die Vasa zu schenken. Wo sie doch bald schon auslaufen wird.«
In der Stube angekommen umarmte Hendrick Svensson seine Frau und überreichte ihr schließlich das Schiff. Sie strahlte ihn überglücklich an.
Anneke stellte fest, dass die Liebe Gesichter leuchten ließ und auch in der Lage war, das Alter der Liebenden vergessen zu machen.
Würde sie nach ihrer Hochzeit auch so strahlen? Würde sie je heiraten?
Ihr Blick wanderte zu Ingmar. Würde er sie nach zwanzig Jahren auch noch immer so ansehen, wie seine Eltern einander in diesem Augenblick?
Dieser Gedanke ließ sie erröten, löste aber gleichzeitig ein erwartungsvolles Kribbeln in ihrem Bauch aus, das ihr schließlich ein breites Lächeln entlockte.
*
An diesem Abend war sie pünktlich in der Schenke zurück. Der Geruch des gebratenen Kapauns haftete noch immer an ihr und der Gedanke an seinen köstlichen Geschmack ließ sie lächeln, während sie die Treppe zum Dachboden erklomm.
Rasch entledigte sie sich ihres Kleides und warf das braune wieder über. Kaum hatte sie die Bänder des Mieders zugezogen, hörte sie ein lautes Stöhnen.
Ist Magnus jetzt bei Gitta?, fragte sie sich, doch dann vernahm sie das Geräusch erneut und es klang nicht so, als würde es der Magd gut gehen.
Augenblicklich verließ Anneke ihre Kammer und lief den Gang entlang. Das Stöhnen ertönte noch immer. Und es war nur eine einzige Stimme. Das Mädchen klopfte vorsichtshalber dennoch und öffnete die Tür.
Gitta lag auf ihrem Bett. Sie war bleich und der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ein wenig erinnerte sie das Mädchen an seine Mutter, wenngleich sie keineswegs so zerbrechlich aussah.
»Was ist dir?«, fragte Anneke, als sie an ihr Bett trat.
»Ich weiß es nicht«, antwortete die Magd zähneklappernd. »Ich wollte in die Küche gehen, da wurde mir plötzlich schwindelig. Ich hatte Mühe, nicht die Treppe runterzufallen.«
Anneke hatte plötzlich Nettels Aufschrei von Pest und Verderben wieder in den Ohren, als sie den Rattenkönig gesehen hatte. War etwa die Pest in Stockholm eingekehrt? Sie hatte gehört, dass sich diese Krankheit mit Schwäche und Schweißausbrüchen ankündigte.
Bevor sie allerdings wegen der Ansteckungsgefahr zurückweichen konnte, griff auch schon Gittas Hand nach ihr. Dafür, dass sie sich schwach fühlte, hatte sie noch ziemlich viel Kraft.
»Sag Magnus Bescheid.«
»Er ist nicht im Haus?«
»Nein, er geht mit seiner Frau durch die Stadt. Aber wenn er zurückkommt, sag ihm Bescheid.«
»Soll ich nicht lieber nach einem Medikus schicken?«
»Nein, sag nur Magnus Bescheid. Und verrichte meine Arbeit mit.«
Anneke fand das ein wenig seltsam, aber sie nickte.
»Soll ich dir irgendwas bringen?«
»Ein bisschen Wasser vielleicht. Mehr brauche ich nicht.«
Damit ließ Gitta sie wieder los.
Anneke verließ die Kammer. Der Gedanke an die Pest ließ sie nicht los. Was, wenn sie auch erkrankte? Wenn sie ihren Vater und Marte nie wiedersehen konnte? Wenn sie nie erfahren würde, wie es ist, geküsst zu werden, so wie Sanne ihren Soldaten geküsst hatte.
Als sie die Haustür gehen hörte, stürmte sie nach unten. Es waren tatsächlich Magnus und seine Frau. Inga trug einen kostbar aussehenden Mantel und blickte sie aus ihren großen blauen Augen verwundert an.
»Mädchen, was rennst du so, als hätte dich eine Wespe gestochen?«, fragte der Wirt, während er seinen Umhang ablegte. Zum ersten Mal fiel Anneke auf, dass sein Wams über dem dicken Bauch aufklaffte und sie fragte sich, ob er noch mehr Gewicht zugelegt hatte. Rasch schob sie diesen Gedanken beiseite und rief: »Gitta ist krank. Sie liegt auf ihrem Lager und bat mich, Euch Bescheid zu geben.«
Kaum hatte sie das gesagt, stürzte Magnus auch schon los. Inga blieb zurück.
Irrte sich Anneke oder sah sie ein leises Lächeln auf deren Gesicht?
Verlegen krallte sie ihre Hände in die Schürze, und weil sie nicht wusste, was sie zur Hausherrin sagen sollte, wandte sie sich um und verschwand in der Küche. Später hörte sie, wie Inga die Tür schloss und in ihre Kammer ging, so leise, als würden Mäuse die Treppe hinaufschleichen.
*
Am Abend musste Anneke allein in der Schankstube arbeiten. Gitta blieb auf ihrer Kammer, denn sie konnte keinen Fuß vor den anderen setzen. Magnus wirkte besorgt, aber die Arbeit erlaubte es ihm nicht, nach ihr zu sehen.
Nachdem er kurz mit Gitta gesprochen hatte, hatte er nach einem Doktor geschickt. Der Medikus, auf den sie durch den Türspalt kurz einen Blick werfen hatte können, erinnerte Anneke an den Doktor aus Stralsund.
Nun brach sie unter dem Gewicht der Humpen beinahe zusammen. Sie fragte sich, wie es Gitta fertig brachte, all diese Last zu schleppen.
Natürlich fiel die Abwesenheit der Magd auf. Zahlreiche Gäste fragten nach ihr. Anneke versuchte ihnen so gut wie möglich zu antworten, doch natürlich konnte sie nicht mehr sagen, als sie wusste. Der Medikus hatte ihr nicht verraten, worunter Gitta litt.
»Na, kriegt sie endlich ein Balg von Magnus?«, fragte Hakan respektlos, als sie ihm etwas verspätet seine Suppe brachte. Natürlich hatte er sofort bemerkt, dass Gitta nicht da war.
Anneke verschlug es den Atem. »Woher soll ich das wissen?«, fuhr sie den Spielmann an. »Außerdem, was geht es dich an?«
»Nun, es würde mich nicht wundern!«
»Wenn du es wissen willst, dann frag selbst!«
Damit wirbelte sie herum und lief zurück in die Küche.
Tjorven saß wieder neben dem Herd und schnitzte, als wäre nichts.
Dass er sich nicht um Gitta sorgte, war verständlich. Aber er hätte Anneke doch wenigstens ein wenig helfen können!
Doch nach dem merkwürdigen Gespräch am Nachmittag traute sie sich nicht, ihn dazu aufzufordern.
Nach einer Weile fiel es Magnus aber auf, dass Anneke allein nicht fertig wurde. Die Gäste beschwerten sich, weil sie auf das Essen und ihre Humpen warten mussten. Dem Wirt blieb schließlich nichts anderes übrig, als seine Frau herbeizuholen, damit sie das Essen kochte.
Inga hatte offenbar schon eine ganze Weile nicht mehr in der Schenke gearbeitet. Anneke merkte recht schnell, dass sie anscheinend Angst hatte, hinauszugehen und die Gäste zu bedienen.
Die Humpenschlepperei teilte sie sich schließlich mit Tjorven. Da Magnus aber immer wieder nach oben lief, um nach Gitta zu schauen, und sein Stiefsohn in der Zeit den Ausschank übernahm, musste sie die meiste Zeit allein laufen. Dabei bekam sie langsam das Gefühl, zu schrumpfen. Außerdem waren nicht alle Gäste geduldig oder freundlich. Einige von ihnen brummten, wenn sie etwas länger warten mussten, und obwohl Magnus wusste, dass weder Anneke noch Tjorven fliegen konnten, trieb er sie zur Eile an.
Einmal versuchte einer der Männer an den Tischen sogar, sie am Rock festzuhalten. Wütend machte sie sich los und fragte sich, wie Gitta solch ein Benehmen aushielt. Wenn sie die Humpen austrug, sah es nie so aus, als würde sie jemand belästigen.
Schließlich kehrte sie mit leeren Humpen zum Tresen zurück. Magnus war nicht da. Sah er etwa schon wieder nach Gitta? Anneke seufzte und überlegte, ob sie Tjorven rufen sollte.
Da hörte sie plötzlich einen Tumult in der Küche. Es klang, als hätte jemand ein paar Schüsseln vom Tisch geworfen.
Was war da los?
Anneke stellte die Humpen ab und lief zu der kleinen Tür. Als sie die Küche betrat, sah sie tatsächlich zerbrochene Schüsseln auf dem Boden liegen.
Magnus musste sie heruntergeworfen haben, als er auf der Jagd nach seinem Stiefsohn war.
Mittlerweile hatte er ihn erwischt.
»Du verdammte Missgeburt!«, fuhr der Wirt den Jungen an und packte ihn am Kragen. »Du hast Gitta vergiftet, gib es zu!«
Tjorvens Augen weiteten sich schreckerfüllt. Der Kraft des Wirtes hatte er nichts entgegenzusetzen. Er schüttelte den Kopf und öffnete hilflos den Mund, doch mehr als ein unartikulierter Laut kam nicht heraus.
Das ließ den Wirt noch wütender werden. Mit der freien Hand holte er aus und schlug ihm ins Gesicht.
Tjorven stieß einen schrillen Schrei aus und begann zu weinen.
»Ja, heul nur, du Missgeburt, ich werde dich windelweich prügeln!«
»Hört auf!«, schrie Anneke, als er ein weiteres Mal ausholen wollte.
Der Wirt hielt verwundert inne, denn er hatte nicht damit gerechnet, einen Zuschauer zu haben. Zunächst starrte er das Mädchen überrascht an, dann brüllte er: »Scher dich wieder in den Schankraum! Sonst schmeiß ich dich raus.«
Anneke schreckte zurück, doch bevor sie kehrtmachen konnte, stürmte Tjorvens Mutter die Treppe herunter. Sie klammerte sich an den Arm ihres Mannes und flehte: »Bitte, lass ihn sein. Er tut niemandem etwas zuleide.«
»So?«, entgegnete Magnus kampflustig. »Und willst du auch behaupten, dass er Gitta nicht angesehen hat, als würde er ihr jeden Augenblick den Tod wünschen? Vielleicht warst du es ja sogar selbst!«
Diese Worte schienen Inga härter zu treffen, als es jeder Schlag gekonnt hätte. Augenblicklich ließ sie Magnus los und wich vor ihm zurück, als würde sie sich ekeln.
Den Blick voll Abscheu und Hass, den sie ihm zuwarf, würde Anneke nie vergessen.
Sie verdrückte sich schnell hinter den Türrahmen, denn sie fürchtete, mehr zu sehen, als sie eigentlich wollte.
Doch es geschah nichts. In der Küche wurde es totenstill.
Als Anneke vorsichtig um die Ecke spähte, sah sie, dass Magnus gerade Tjorven losließ. Inga eilte sogleich zu ihrem Sohn und nahm ihn in die Arme.
Tjorvens Gesicht war dunkelrot, Tränen rannen ihm über die Wangen. Sein Blick jedoch war ähnlich dem seiner Mutter und jagte Anneke Angst ein. Wäre es möglich gewesen, mit Blicken zu töten, wäre Magnus längst zu Boden gegangen.


Das Schicksal der Vasa
August 1628
Das Leben in der Schenke ging dennoch weiter. Auf den ersten Blick machte es den Anschein, als sei nichts passiert. Gitta erholte sich von ihrer geheimnisvollen Krankheit und konnte schon eine Woche später wieder zur Arbeit erscheinen.
Magnus' Laune verbesserte sich dadurch ein wenig, aber Anneke fiel auf, dass er es kaum mehr wagte, sie anzusehen. Es schien fast so, als würde er sich für das, was sie beobachtet hatte, schämen.
Tjorven war jetzt noch mehr in sich gekehrt als vorher. Der Angriff seines Stiefvaters und der Vorwurf, die Magd vergiftet zu haben, lasteten schwer auf ihm. Außerdem hatte er von der Ohrfeige des Wirtes einen großen blauen Fleck zurückbehalten, der langsam verblasste.
Seine Mutter ließ sich jetzt noch weniger unten sehen als bisher. Zu den Mahlzeiten musste Anneke ihr ein Tablett in ihr Zimmer bringen. Ihr Sohn leistete ihr Gesellschaft.
Anneke fragte sich, was wohl geschehen war. Hatten Inga und Tjorven tatsächlich etwas mit Gittas Krankheit zu tun?
Ihre Genesung war immerhin sehr plötzlich gekommen, so als hätte jemand einen Fluch von ihr genommen. Oder aufgehört, ihr heimlich Gift zu verabreichen.
Allerdings entdeckte Anneke ein paar Tage später zufällig Tücher mit riesigen Blutflecken in der Wäsche. Da Gitta eigentlich für das Waschen zuständig war, glaubte sie wohl, niemand würde es sehen.
Anneke versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Nächte, in denen Magnus zu Gitta kam, die Bemerkung des Spielmanns wegen eines Kindes, und dennoch war Gitta nicht schwanger? Auf dem Marktplatz ins Stralsund hatte sie die Frauen einmal von einer Engelmacherin flüstern hören. Sie wusste nicht genau, was diese Frauen taten, aber sie wusste, dass es mit Kindern zu tun hatte, die niemand wollte. Natürlich hätte Gitta auch eine Fehlgeburt erleiden können.
Anneke musste sich dazu zwingen, die Angelegenheit nicht näher zu hinterfragen. So sehr nagte die Neugierde an ihr. Doch es ging sie einfach nichts an!
Am Sonnabend war die Schenke voll wie schon lange nicht mehr. Selbst zu zweit hatten Gitta und sie so viel zu tun, dass sie kaum aufblicken konnten.
Glücklicherweise verlegte sich der Spielmann darauf, die Magd zu necken, so musste Anneke sich nicht wieder nach Ingmar ausfragen lassen. Ansonsten waren die Gäste wie immer. Einige freundlich, andere mürrisch. Als sie gerade wieder zwei volle Humpen vom Tresen abgeholt hatte, flog plötzlich die Tür auf.
Anneke nahm zunächst keine Notiz davon, doch nachdem sie die Humpen abgeliefert hatte, bemerkte sie den Luftzug und wandte sich um.
In der Türöffnung stand Ingmar. Bleich und zitternd wie ein Geist. Sein Haar klebte an seinem Kopf und seine Wangen glänzten feucht.
»Was suchst du denn hier?«, wunderte sich Anneke und lief zu ihm. Bisher hatte er sich nur am Nachmittag hier blicken lassen.
Ingmar antwortete zunächst nicht. Tränen glitzerten in seinen Augen und schienen ihn vom Sprechen abzuhalten.
Anneke spürte, wie sich etwas in ihr zusammenkrampfte.
Lieber Gott, nein, dachte sie nur.
»Meine Mutter ist gestorben«, flüstere Ingmar schließlich heiser. »Bei der Geburt des Kindes.«
Das war es, was Anneke befürchtet hatte. Die Nachricht traf sie wie ein Schlag. Nur zweimal hatte sie Susanna Svensson gesehen, aber dennoch hatte sie die Frau sehr gemocht. Obwohl der Tod Frauen häufig im Kindbett holte, hätte sie nicht geglaubt, dass er zu ihr kommen würde. Sie hatte doch so gesund und fröhlich ausgesehen!
Rasch blickte sie sich nach Magnus und Gitta um. Beide waren beschäftigt und sahen gerade nicht zur Tür. Also fasste sie Ingmar bei der Hand und zog ihn nach draußen.
Sie suchten sich einen Platz auf dem Hinterhof des Hauses und hockten sich hinter ein Fass.
»Erzähl, was ist geschehen?«, fragte Anneke, während sie die Hand auf seinen Arm legte. Mehr würde er nicht zulassen, das wusste sie.
Ingmar sprach stockend und leise. »Die Wehen kamen plötzlich. Ella, unsere Magd, wollte gerade nach Mutter sehen, als sie sie auf dem Bett fand. Sie wand sich und stöhnte. Ella holte die Hebamme, doch die Geburt war schwer. Die Hebamme schickte die Magd zu uns auf den Schiffsbauhof und mein Vater rannte sofort los. Ich wusste zunächst nicht, warum, aber ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Ich rannte ihm nach und erreichte das Haus einige Minuten später. Die Hebamme stürzte mir entgegen, vollkommen aufgelöst murmelte sie Gebete. Mein Vater hatte sie rausgeworfen. Meine Mutter lag auf dem Bett, den Bauch immer noch so dick wie vorher. Das Kind, so erzählte mir die Magd später, hätte falsch gelegen und der Hebamme sei es nicht gelungen, es zu drehen. Mutters Herz ist von der ganzen Anstrengung stehen geblieben.«
»Wie furchtbar!«, raunte Anneke.
»Vater hat noch nach einem Medikus geschickt, der das Kind aus dem Leib meiner Mutter schneiden sollte. Doch der Arzt meinte, das Kleine sei ebenfalls schon tot.«
Nach diesen Worten brach er in Tränen aus.
Anneke war ebenfalls zum Heulen zumute, während sie ihm tröstend die Schulter streichelte.
Plötzlich flog neben ihnen die Tür auf.
»Anneke, wo steckst du?«, fragte Gitta wütend, sah dann aber den weinenden Jungen neben ihr.
»Seine Mutter ist bei der Niederkunft gestorben«, erklärte Anneke knapp und sah, wie Gitta erbleichte. Ob sie Susanna Svensson kannte?
»Fünf Minuten, dann kommst du wieder rein. Ich schleppe mich nicht den ganzen Abend über allein ab.«
Anneke war froh, dass sie Ingmar nicht gleich wieder allein lassen musste. Die Nacht würde furchtbar für ihn werden, wenigstens konnte er die Erinnerung an ihren Trost mitnehmen.
*
Während am nächsten Tag in der Stadt alles in Bewegung war, die Schenke so gut besucht wurde wie nie und die Vasa Stück für Stück vollkommener wurde, brachte Susannas Tod die Zeit im Svensson-Haus zum Stillstand. Minute um Minute verrann zäh. Menschen gingen an den Fenstern vorüber, Wolken zogen über das Haus hinweg und die Spatzen jagten einander über die Dächer. Ab und an kamen Nachbarn vorbei, um Hendrick und Ingmar ihr Beileid auszusprechen. Doch auch ihnen gelang es nicht, die Zeit wieder zum Laufen zu bringen.
Ingmar berichtete Anneke davon, als er sie zwei Tage später um die Mittagszeit hinter der Schenke überraschte.
Sie war gerade nach draußen gegangen, um Schmutzwasser in die Gosse zu gießen, da tauchte er plötzlich neben ihr auf. »Solltest du nicht auf der Werft sein?«, fragte sie erstaunt.
Ingmar nickte. »Ja, aber mein Vater hat die Hybertssons um ein paar freie Tage gebeten. Es gibt einiges im Haus zu tun.«
Bei diesen Worten kam Anneke wieder in den Sinn, wie die Totenfrau in die Schlafstube ihrer Mutter getreten war. Ob es hier in Stockholm auch solche Weiber gab?
Ein Schauer überlief Anneke, dann fragte sie: »Und wie geht es dir?«
»Nicht gut«, gab er zu. »Ich grüble ständig, was ich hätte tun können. Doch mir ist nichts eingefallen.«
»Der Tod lässt sich nicht betrügen«, entgegnete sie sanft. »Meine Mutter hat er auch fortgenommen, obwohl ich ihr an diesem Morgen eine kräftigende Brühe kochen wollte.«
»Als ich heute morgen wach wurde, glaubte ich, in der Küche auf meine Mutter zu treffen«, sagte Ingmar traurig. »Und dann komme ich in die Küche, vernehme die Stille und sehe die Magd allein am Herd. Früher stand Mutter immer bei ihr und hat mit ihr das Morgenmahl zubereitet.«
Anneke konnte gut verstehen, was er fühlte. Den Verlust eines geliebten Menschen konnte man nicht so schnell verwinden. Wenn er ihr sein Leid klagte, schwieg sie und hörte einfach nur zu.
»Das Schlimmste ist aber die Trauer meines Vaters«, gestand er ihr. »Er ist wie aus Stein. Mit rot geränderten Augen starrt er entweder ins Feuer oder in die Kerzenflamme vor sich, manchmal hält er dabei das Modell der Vasa in der Hand.«
Anneke erinnerte sich. Das Symbol der Liebe Hendricks zu seiner Frau.
»Er rührt kein Essen an und manchmal habe ich Angst, er wird eines Tages verhungern.«
»Er wird nicht verhungern, glaube mir«, entgegnete das Mädchen und griff dann nach seiner Hand. »Lass ihm die Zeit der Trauer. Wenn er wieder Hunger hat, wird er essen.«
Ingmar nickte und schwieg einen Moment lang.
»Wann wird die Beerdigung sein?«, fragte sie schließlich.
»Morgen früh«, antwortete er.
Anneke glaubte nun zu wissen, warum er eigentlich hergekommen war. »Wenn dein Vater und du nichts dagegen habt, würde ich deiner Mutter gern Geleit geben.«
Genau darauf hatte Ingmar offenbar gehofft. »Erlaubt es Magnus denn, dass du mich zu der Beerdigung begleitest?«
Anneke zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde ihn fragen.«
Und diesmal werde ich direkt zu ihm gehen, fügte sie im Stillen hinzu.
*
Es war für Anneke keine Überraschung, dass der Trauerzug für Susanna Svensson recht lang war. Sämtliche Arbeiter, Gesellen und Meister vom Schiffsbauhof fanden sich ein, um Hendricks Gemahlin und dem Kind das letzte Geleit zu geben.
Der Schiffsbauer trug ein schwarzes Wams und schwarze Hosen, der Tellerkragen darüber ließ ihn wie einen Gelehrten wirken. Sein Gesicht war bleich und seine Miene wirkte wie erstarrt. Seine Augen ähnelten Glasknöpfen, die von der Zeit und vielen Berührungen stumpf geworden waren.
Unzählige Hände klopften mitfühlend auf Svenssons Schultern, doch er schien es nicht zu bemerken. Er war versunken in seine Gedanken und Erinnerungen, die der letzte Ort waren, an dem er seine Frau treffen konnte.
Anneke hielt sich im Hintergrund. Immer wieder schaute sie zu Ingmar herüber, doch so groß ihr Wunsch auch war, ihn zu trösten, überließ sie zunächst Verwandten und Freunden der Familie das Feld.
Sie blieb vor der Tür des Hauses stehen und betrachtete die Rose und den Efeu. Beide wuchsen noch immer gleich kräftig.
Vielleicht ist ein kleiner Teil von Susannas Seele ja in die Rose gewandert, sinnierte sie, als sie die gleichmäßig geformten rosafarbenen Blüten betrachtete.
Schließlich trat jemand vor sie und riss sie aus ihrer Betrachtung fort. Es war Ingmar. Auch er trug ein schwarzes Wams, schwarze Hosen, Strümpfe und Schuhe. Darin sah er aus wie ein Theologiestudent.
Auch sein Gesicht war sehr blass, doch als sie ihn ansah, huschte ein schwaches Lächeln über seine Lippen und erreichte kurz seine traurigen Augen.
»Schön, dass du da bist.«
Anneke nickte. »Das ist doch selbstverständlich.«
Es hatte sie einige Mühe gekostet, Magnus dazu zu bewegen, sie gehen zu lassen. Sie hatte dafür ihren freien Sonntagnachmittag opfern und versprechen müssen, nach dem Kirchgang sämtliche Arbeiten zu erledigen, die unter der Woche vernachlässigt worden waren.
»Warum bist du nicht ins Haus gekommen?«, fragte Ingmar, nachdem er sie schweigend betrachtet hatte.
Anneke zupfte verlegen an ihrem braunen Mägdekleid. Sie hätte auch das andere Gewand anziehen können, aber das war ihr zu prachtvoll für eine Beerdigung erschienen.
»Ich wusste nicht, ob ich darf. Immerhin gehöre ich weder zur Familie noch zur Werft.«
Mit einer Entschlossenheit, die sie nicht von ihm erwartet hätte, griff er plötzlich nach ihrer Hand.
»Du gehörst zu mir.«
Anneke wollte ihn schon wegen seiner Kühnheit rügen, doch dann trat der Pastor nach draußen, gefolgt von den Sargträgern.
Ingmars Hand zog sich zurück, doch sein Blick schien sie weiterhin festzuhalten.
Der Trauerzug setzte sich schweigend in Bewegung. Anneke hatte zunächst hinten bleiben wollen, aber Ingmar hatte das nicht zugelassen. Ihm schien es egal zu sein, was die Verwandten dachten und welche Spekulationen sie über das Mädchen an seiner Seite anstellten.
Ihr war es alles andere als egal, aber in dieser schweren Stunde wollte sie Ingmar nicht enttäuschen.
Überall am Wegrand blieben die Leute stehen und zogen ihre Hüte. Anneke dachte an den kleinen Zug für ihre Mutter zurück und mit einem Mal übermannte sie die Erinnerung so stark, dass Tränen über ihre Wangen kullerten.
Beim Trauergottesdienst in der St. Jakobskirche saß Anneke neben Ingmar und Hendrick. Das war ihr unangenehm, denn die Blicke der anderen stachen auf sie ein wie tausend Nadeln.
Während der Pastor predigte, hatte Anneke den Eindruck, dass seine Worte Hendrick Svensson nicht erreichten. Sein Blick ging noch immer ins Leere, fast so, als schaute er durch ein Fenster seiner Erinnerung auf bessere Zeiten.
Auf dem Friedhof begann Ingmar herzzerreißend zu schluchzen. Der Pastor sprach ein paar Psalmen, doch Anneke hörte nicht hin. Ihr Blick ruhte auf dem jungen Schiffsbauer und sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als ihn in ihre Arme zu ziehen.
Als der Sarg in die Grube gesenkt worden war und die Trauergemeinde den Friedhof verlassen hatte, ergab sich dann endlich ein Moment, in dem sie mit Ingmar allein sein konnte. Sie setzten sich auf die steinerne Umfriedung des Kirchhofes und lauschten dem Wind, der durch die Bäume strich.
»Wie geht es dir?«, fragte Anneke schließlich.
»Wie soll es schon gehen?«, gab er zurück, schroffer, als er es wahrscheinlich gewollt hatte.
Gleich entschuldigte er sich. »Ich habe es nicht so gemeint. Es ist alles so seltsam, so falsch. Auch wenn ich selbst fast schon erwachsen bin, meine Mutter hätte ich doch gern noch eine Weile länger gehabt.«
Annekes Hand legte sich vorsichtig auf seine. Worte wollten ihr nicht einfallen, es gab einfach keine, um Ingmar zu trösten oder ihm die Trauer zu erleichtern.
Nachdem sie eine Weile schweigend beieinander gesessen hatten, war es Zeit, dass er zu seinen Verwandten zurückkehrte.
»Willst du nicht mitkommen?«, fragte er, doch Anneke schüttelte den Kopf.
»Ich muss zurück in die Schenke. Außerdem wird deine Familie dir wohl keine Ruhe lassen, wenn ich da bin. Sie werden dich fragen, ob ich deine Braut bin.«
»Das fürchte ich nicht«, entgegnete Ingmar mit einem Blick, der ihr auch dann noch im Herzen brannte, als sie dem Friedhof längst den Rücken gekehrt hatte.
*
Zurück in der Schenke fühlte sie sich ziemlich mitgenommen, doch die Arbeit nahm darauf keine Rücksicht. Gäste kamen und gingen, Töpfe mussten gescheuert und Humpen ausgetragen werden.
Der Einzige, der zu spüren schien, dass es ihr nicht gut ging, war Tjorven. Während sie in der Küche werkelte, betrachtete er sie so intensiv, als würde er versuchen, in ihre Gedanken zu sehen.
Solange Gitta da war, traute er sich nicht aus seiner Ecke. Seit dem Vorfall mit seinem Stiefvater ging er ihr aus dem Weg.
Die Magd vermied es ihrerseits, Tjorven anzusehen. Sie gab ihm weder Anweisungen noch scheuchte sie ihn irgendwo weg. Für sie schien er sich in Luft aufgelöst zu haben.
Hatte Magnus ihr von seinem Verdacht erzählt?
Als die Magd die Küche verließ, huschte Tjorven aus der Ecke. Er stupste Anneke mit einem Finger an, und als sie ihn ansah, zog er eine geheimnisvolle Miene.
Irgendetwas verbarg er hinter seinem Rücken.
Obwohl Anneke jetzt nicht danach zumute war, seine Gesten zu deuten, fragte sie: »Was gibt es denn?«
Tjorven lächelte breit und bedeutete ihr dann, dass sie die Augen schließen sollte.
Da sie nicht wollte, dass Gitta sie anfuhr, wenn sie zurückkam, tat sie ihm den Gefallen und fügte hinzu: »Beeil dich aber!«
Wenig später spürte sie, wie Tjorven nach ihrer Hand griff. Seine Finger fühlten sich ein bisschen klebrig an, aber das war nicht das Überraschende. Ein Gegenstand landete auf ihrer Handfläche. Als Anneke die Augen öffnete, erkannte sie ein winziges Schiffsmodell.
Es war nicht so perfekt wie jene, die Hendrick Svensson seiner Frau geschenkt hatte, aber man konnte deutlich Masten und Segel erkennen.
»Soll das die Vasa sein?«, fragte Anneke, während sie das geschnitzte Schiffchen auf ihrer Hand hin und her drehte.
Offensichtlich erfreut darüber, dass sie das Schiff erkannt hatte, klatschte Tjorven begeistert in die Hände und lachte auf.
»Sie ist sehr schön geworden. Vielleicht solltest du sie noch bemalen.«
Tjorven schüttelte den Kopf und bedeutete ihr dann, dass er ihr das Schiff schenken wollte.
»Aber das kann ich nicht annehmen!«, entgegnete Anneke, denn sie dachte wieder an den Abend im Svensson-Haus zurück. Die Vasa, die Hendrick seiner Frau geschenkt hatte, war ein Liebespfand gewesen. Tjorven wusste davon nichts, aber ihr schnürte der Anblick doch die Kehle zu. Sie spürte, dass er sie mochte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, ihn jemals zu lieben. Bestenfalls würden sie sich anfreunden.
Tjorven bestand jedoch darauf, dass sie das Schiff nehmen sollte. Er griff nach ihrer Hand, schloss die Finger um die Schnitzarbeit und nickte ihr heftig zu. Da konnte sie nicht weiter nein sagen. Im nächsten Augenblick polterten Gittas Schritte herbei. Tjorven zuckte zusammen, dann huschte er in seine Ecke zurück.
Anneke verbarg das Schiff rasch hinter ihrem Rücken.
»Hilf mir beim Austragen, Mädchen!«, rief die Magd, machte dann gleich wieder kehrt, ohne sie näher anzusehen.
»Ich komme!«, sagte Anneke, und nachdem sie noch einmal zu Tjorven geblickt hatte, folgte sie der Magd in den Schankraum.
*
Als sich der Tag näherte, an dem die Vasa auf Jungfernfahrt gehen sollte, kam Ingmar nachmittags in die Schenke, wie er es auch schon getan hatte, als er für seine Mutter Buttermilch holen wollte.
Anneke schrubbte gerade die Türschwelle und war so versunken in ihre Gedanken, dass sie ihn gar nicht kommen hörte.
»Hej, Anneke«, sagte er, und als sie erschrocken zusammenzuckte, lachte er kurz auf. »Seit wann erschreckst du dich vor mir?«
Anneke richtete sich auf und strich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Dass der Schweiß ihr nur so übers Gesicht lief, war ihr unangenehm, doch dann sagte sie sich, dass es allen so ginge, die bei diesen Temperaturen arbeiteten.
»Ich habe mich nicht vor dir erschrocken, ich war nur in Gedanken«, antwortete sie und musterte ihn.
Seine schwarze Kleidung war dem normalen Gewand mit einem Trauerflor um den rechten Arm gewichen. Und zum ersten Mal seit Tagen wirkte seine Miene wieder etwas fröhlicher.
»Gedanken worüber?«
»Über dieses und jenes«, gab Anneke zurück. »Was einem eben so einfällt, wenn man die Schwelle schrubbt. Was führt dich her?«
»Ich wollte fragen, ob du dir mit mir anschauen willst, wie die Vasa auf Jungfernfahrt geht. Übermorgen ist es so weit.«
Anneke lächelte breit. Zufälligerweise hatte Magnus heute Morgen erwähnt, dass er sich das Spektakel nicht entgehen lassen wollte.
»Wenn das Schiff erst mal ablegt, wird eh niemand kommen und Bier verlangen. Das passiert hinterher, wenn sie sich an den Segeln sattgesehen haben.«
»Aber sicher doch, sehr gern!«, antwortete sie.
»Und Magnus?«
»Wird die Schenke für eine oder zwei Stunden schließen. Je nachdem wie lange das Schiff braucht, um auf die Ostsee hinauszusegeln.«
»Ich fürchte, das wird nicht lange dauern, denn die Vasa ist nicht nur riesig und prachtvoll, sie wird auch schnell sein.«
»Dann würde ich sagen, genießen wir jeden Augenblick!«
Auf diese Worte hin entstand eine kleine Pause.
Irgendetwas schien Ingmar noch auf dem Herzen zu haben, doch er schien nicht so recht zu wissen, wie er es anbringen sollte.
»Was ist?«, fragte Anneke schließlich. »Geht es dir nicht gut?«
Doch, es ging ihm gut. Nachdem er sich nach allen Seiten hin umgeschaut hatte, beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Er dauerte nur kurz und seine Lippen streiften ihre Haut auch nur leicht. Dennoch blieb sie verzaubert stehen und starrte ihn überrascht an.
»Bis übermorgen!«, rief Ingmar ihr zu und winkte zum Abschied.
Als sie sich schließlich umwandte, entdeckte sie das Gesicht von Tjorven hinter dem Fenster. Wie lange er dort schon stand, wusste sie nicht, aber sie brauchte sich wohl nicht die Illusion zu machen, dass er den Kuss nicht gesehen hatte.
Sein Blick wirkte unendlich traurig, und obwohl Anneke sich eigentlich nichts vorzuwerfen hatte, fühlte sie sich plötzlich schlecht.
Als sie in die Schenke zurückkehrte, war der Junge verschwunden. Anneke seufzte und brachte Eimer und Bürste wieder zurück in die Küche. Das Schiffchen, dachte sie. Offenbar war es doch mehr als ein einfaches Geschenk gewesen.
*
Spät am Abend, als die Gäste gegangen waren und die Mägde die Küche aufräumten, gab es erneut Streit zwischen den Wirtsleuten. Diesmal schrien sich Inga und Magnus an, dass die Wände wackelten. Worum es ging, verstand Anneke nicht. Aber Gitta schien dieser Streit zu erfreuen, denn ein hämisches Lächeln zog über ihr Gesicht.
Hatte sie etwas damit zu tun?
Eigentlich hatte Anneke an diesem Abend an schönere Dinge denken wollen. An die Jungfernfahrt der Vasa und das Zusammensein mit Ingmar. Doch das plötzliche Kreischen der Hausherrin und Magnus' donnernder Bass rissen sie aus diesen Träumen fort. Und nun wurde sie auch auf Gitta wütend. Am liebsten hätte sie ihr an den Kopf geschleudert, dass es sich nicht gehörte, einer anderen Frau den Mann wegzunehmen.
Dann durchzuckte es sie, dass Hinrich wahrscheinlich dasselbe gesagt hätte. Mit ihrem Stiefbruder wollte sie auf gar keinen Fall einer Meinung sein!
Plötzlich polterte es von der Treppe her und es gab einen erstickten Aufschrei. Anneke stürmte aus der Küche und sah gerade noch, wie Tjorven ihr entgegenpurzelte. Oben an der Treppe stand Magnus mit wutschnaubendem Gesicht.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie den Jungen.
Tjorven stöhnte benommen. Unter seinem Auge bildete sich rasch ein großer Bluterguss, Blut sickerte aus einer Platzwunde an der Stirn.
»Nimm die Finger von dieser Missgeburt!«, herrschte Magnus sie an, doch Anneke hörte nicht darauf. Zorn kochte in ihr hoch wie überlaufende Milch.
Egal, was die Ursache des Streits war, der Wirt hatte nicht das Recht, seinen Stiefsohn die Treppe hinunterzustoßen. Er hätte sich das Genick brechen können!
»Er blutet«, entgegnete sie, um Beherrschung bemüht. Eigentlich hätte sie Magnus noch ganz andere Dinge an den Kopf werfen wollen. Aber sie wusste, dass dies ihre Kündigung bedeuten könnte. »Bitte lasst mich ihn versorgen. Ihr könnt doch nicht …«
Ein plötzlicher Schrei unterbrach sie. Inga war hinter Magnus aufgetaucht und betrachtete entsetzt ihren vor der Treppe liegenden Jungen.
»Fluch über dich, Magnus!«, schleuderte sie ihm hasserfüllt entgegen. »Meinetwegen kannst du gehen und Gitta mitnehmen, aber du wirst auf keinen Fall meine Schenke in deine Finger kriegen! Wenn ich dem Richter von deiner Untreue erzähle, wenn ich ihm sage, dass du meinen Sohn misshandelst, bekommst du nicht einen lausigen Riksdaler.«
Anneke konnte nur ahnen, worum sich der Streit gedreht hatte. Magnus blieb noch eine Weile drohend an der Treppe stehen und versperrte Inga, die gleich zu ihrem Sohn wollte, den Weg. Als er sich endlich in Bewegung setzte, lief sie ihm hinterher. Anneke zog Tjorven vorsichtshalber aus dem Weg und zuckte zusammen, als die stämmigen Beine des Wirtes an ihr vorüberpolterten.
Doch er verzichtete darauf, dem Jungen noch mehr anzutun. Während sich Inga über ihn beugte und sein Gesicht streichelte, wich Anneke zurück und beobachtete, wie der Wirt durch die Schankstube stapfte und schließlich aus dem Wirtshaus stürmte.
»Hol mir Wasser, Mädchen«, sagte Inga sanft, als die Tür ins Schloss gefallen war. »Offenbar bist du die einzig gute Seele hier.«
Anneke erhob sich und eilte an Gitta vorbei in die Küche. Sie sah sie nicht an, war aber fest davon überzeugt, dass sie noch immer lächelte.
*
Gespannte Stille herrschte am nächsten Morgen im Wirtshaus. Inga kam nicht zum Frühstück herunter und auch Tjorven war nicht zu sehen. Magnus schlang misslaunig seine Grütze hinunter. Gitta ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Sie verrichtete ihre Arbeit wie immer und tat, als sei nichts geschehen.
Wenn sie jedoch glaubte, dass niemand sie beobachtete, lächelte sie wieder. Ein richtiges Hexengrinsen, fand Anneke, deren wachsamem Blick die Magd nicht entgehen konnte.
Bis zum Abend verrichtete jeder seine Arbeit schweigend. Magnus brummte vor sich hin und sprach auch nicht mit Gitta.
Anneke hätte zu gern gewusst, wie es Tjorven ging, doch vom Wirt und seiner Magd brauchte sie keine Auskunft zu erwarten.
Doch auch Inga wollte sie nicht gegenübertreten. Und sie wollte auch nicht mit Tjorven sprechen, weil er sich dann vielleicht etwas an Gefühlen einbilden würde, was bei ihr nicht da war.
Als die Gäste einkehrten und der Spielmann seine Lieder zum Besten gab, schien die Anspannung ein wenig nachzulassen. Magnus scherzte wie immer, Gitta lachte.
»Hast du von dem großen Schiff gehört, Mädchen?«, fragte der Spielmann, als sie ihm wie immer seine Suppe brachte. »Von der Vasa, die morgen in See stechen wird?«
Anneke nickte. »Ich habe davon gehört und werde morgen dabei sein, wenn sie durch das Hafenbecken fährt.«
»Nun, dann sind wir schon zwei. Möchtest du mich nicht begleiten?«
»Ich habe schon jemanden, mit dem ich gehe«, entgegnete Anneke fröhlich.
»Ah, deinen Liebsten! Verstehe, meine arme Sängerseele soll also wieder allein bleiben.«
Er stockte einen Moment und Anneke wollte sich schon zum Gehen wenden, als er ihr Handgelenk packte und sie zurückhielt.
»Sag, was ist da zwischen Magnus und seiner Frau?«, fragte er mit neugierig leuchtenden Augen. »Man sagt, dass er sie wegen Hexerei angezeigt hat.«
Diese Beschuldigung erschreckte Anneke so sehr, dass sie nach Luft schnappte.
»Davon weiß ich nichts.«
»Sie soll ihm nach dem Leben trachten. Er hat sogar behauptet, dass sie die Magd vergiften wollte. Und ihr Sohn soll vom Teufel besessen sein.«
Anneke fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Hatte Magnus das gestern nach dem Streit getan? War er deshalb nachts noch aus der Schenke gelaufen?
»Ich kann Euch nur sagen, dass ich von nichts weiß«, beharrte Anneke. Natürlich hätte sie von dem Treppensturz erzählen können und davon, dass Magnus den Jungen misshandelte. Aber dass er seine Frau wegen Hexerei angezeigt hatte, verschlug ihr die Sprache.
Glücklicherweise rief Gitta nun wieder nach ihr, doch ihre Stimme konnte das Gehörte nicht auslöschen. Anneke wagte den ganzen Abend über nicht, die Magd oder Magnus anzuschauen. Menschen, die eine Mutter und ihren stummen Sohn anzeigten, obwohl sie unschuldig waren, konnten noch auf ganz andere Grausamkeiten kommen.
*
In der Nacht erwachte Anneke plötzlich, als ihr jemand sanft über die Wangen streichelte. Erschrocken riss sie die Augen auf. Hatte sich Magnus etwa in ihre Kammer verirrt?
Als sie etwas mehr zur Besinnung gekommen war, blickte sie  in das bleiche Gesicht von Magnus Stiefsohn. Der blaue Fleck unter seinem Auge wirkte im Zwielicht wie ein Loch.
»Tjorven, was suchst du denn hier?«, fragte sie, während sie versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. Wenn sie verstehen wollte, was er ihr mitteilte, musste sie die Augen weit offen halten.
Seine Handzeichen waren zunächst wirr und hektisch, sodass sie nichts verstand.
Tjorven wiederholte es noch mal langsam und deutete dann auf das kleine Schiffchen, das sie neben den Bettkasten gestellt hatte. Seine Lippen formten das Wort VASA.
»Du willst auf die Vasa?«
Jetzt fiel sämtliche Müdigkeit von ihr ab. Als sie ihm davon erzählt hatte, hätte sie nie geglaubt, dass er wirklich von hier fortgehen würde.
Tjorven nickte eifrig.
»Aber wenn Magnus das erfährt!«
Der Junge winkte ab. Offenbar war es ihm gleichgültig, was er dachte. Wenn nach all den vorangegangenen Beschimpfungen auch nur ein winziger Funke Zuneigung für seinen Stiefvater in ihm zurückgeblieben war, war dieser bei dem Sturz von der Treppe endgültig erloschen.
»Und deine Mutter?«
Das war ihm schon nicht mehr einerlei. Seine Hände zitterten ein wenig, als er ihr mit Gesten zu erklären versuchte, dass es seiner Mutter hier besser gehen würde, wenn er nicht mehr da war.
Anneke erinnerte sich an das Geschwätz des Spielmanns.
Doch konnte sie ihm das einfach so sagen? Immerhin konnte das alles nur ein Gerücht sein. Außerdem war niemand aufgetaucht, der seine Mutter abholen wollte.
Und wenn die Hexenjäger kamen, würde er ohnehin nichts gegen sie ausrichten können …
»Das glaubst du doch selbst nicht!«, entgegnete Anneke trotzdem. »Magnus wird deine Mutter nicht besser behandeln. Wenn du da bist, kannst du sie immerhin beschützen!«
Tjorven deutete auf die Beule und die Platzwunde, die der Sturz auf seinem Gesicht hinterlassen hatte.
Anneke wusste, was das heißen sollte: So gut konnte ich sie beschützen! Er hat mich einfach die Treppe runtergeworfen wie ein Bündel Lumpen.
Aber sie wollte noch nicht aufgeben, ihn zur Vernunft zu bringen.
»Aber sie wird sich Sorgen um dich machen!«, fuhr sie fort.
Auf diese Worte seufzte er nur und ließ die Schultern hängen. Sein Entschluss stand fest. Er wollte weg von hier, wollte ein großer Kapitän werden und dann seine Mutter aus der Schenke fortholen. Und er wollte sie mitnehmen.
Sanft griff er nach ihrer Hand und versuchte, sie mitzuziehen.
»Ich soll mitkommen?«
Tjorven nickte mit leuchtenden Augen.
Doch Anneke schüttelte den Kopf und entzog sich ihm. Sie wollte nicht auf die Vasa und sie wollte auch nicht mit Tjorven gehen. Wenn es in diesen wirren Zeiten überhaupt einen Platz für sie gab, war er bei Ingmar.
»Ich kann nicht auf das Schiff«, versuchte sie, sich herauszureden. »Da sind keine Frauen erlaubt.«
Der Junge bedeutete ihr daraufhin, dass sie sich unter Deck verstecken könne.
Anneke fühlte sich ein wenig heuchlerisch, denn auf dem Weg hierher hatte sie sich ja auch als Junge verkleidet.
Doch sie schüttelte erneut den Kopf. »Es geht nicht. Und du bleib auch hier. Such dir Arbeit auf der Werft. Dann verdienst du dein eigenes Geld.«
Doch Tjorvens Entschluss war gefallen. Er sah sie einen Moment lang traurig an, dann erhob er sich.
»Tjorven, geh nicht«, flüsterte sie ihm hinterher. Aber er wandte sich nicht einmal mehr um, sondern schloss die Tür hinter sich.
Anneke starrte in die Dunkelheit. Wenig später hörte sie, wie unten die Tür ging.
Sie hätte nun Gitta aus dem Schlaf reißen oder Inga Bescheid geben können. Aber etwas hinderte sie daran.
Wenn nicht in dieser Nacht, so würde Tjorven in einer anderen flüchten. Und wenn nicht auf der prächtige Vasa, würde er auf einem anderen Schiff anheuern.
Jemandem, der unbedingt fortwollte, würde die Flucht auch gelingen. Das wusste sie nur allzu gut. Immerhin war auch sie vor Friedas Gerte geflohen und niemand hätte sie zurückhalten können.
Wenn sie schon nicht mit Tjorven wegging, konnte sie ihm immerhin diesen einen Gefallen tun. Vielleicht fand er ja sein Glück auf der Vasa.
*
Am Morgen des Stapellaufes war ganz Stockholm in Aufruhr. In der Schenke fanden sich bereits früh ein paar Leute ein, die sich mit Bier für das große Ereignis eindecken wollten.
Auch Anneke war unruhig.
Zum einen, weil sie sich fragte, ob Magnus die Schenke wie versprochen schließen und zum Hafen gehen würde. Zum anderen, weil sie die Sache mit Tjorven marterte.
Es war seltsam. Eigentlich hätte zumindest Inga fragen müssen, wo er abgeblieben war. Doch das tat sie nicht. Schweigend nahm sie ihr Frühstück ein und kehrte dann in ihre Räume zurück.
Dass Magnus und Gitta nicht nach ihm fragten, war für sie keine Überraschung. Wahrscheinlich waren sie froh, dass Tjorven nicht mehr da war. Aber seine Mutter hätte sich doch nach ihm erkundigen müssen!
Oder wusste sie, wohin ihr Sohn gegangen war? War sie auch der Meinung, dass er in der Fremde ein besseres Leben finden würde?
Bevor sie diesen Gedanken weiter nachgehen konnte, verkündete Magnus, dass er die Schenke nun schließen würde. Die Leute trollten sich und Magnus stürmte die Treppe hinauf.
»Na, dann wollen wir uns das Schiffchen mal anschauen«, sagte Gitta und legte Anneke freundschaftlich die Hand über die Schulter, während sie sie mit zur Treppe zog. »Wird dein junger Schiffsbauer auch da sein?«
Anneke nickte. Die Berührung der Magd war ihr unangenehm. Es fiel ihr schwer, einfach so zu tun, als sei nichts gewesen. Gitta konnte das vielleicht und dachte sich nichts dabei. Aber ihr krampfte sich der Magen zusammen, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen.
»Ja, er wird da sein«, antwortete sie knapp, ohne sie anzusehen. Der Arm auf ihrer Schulter kam ihr bleischwer vor und sie hoffte, Gitta würde schon bald von ihr ablassen.
»Warum so niedergeschlagen? Versteht ihr euch nicht mehr?«, hakte die Magd nach.
Anneke hätte ihr jetzt zu gern geantwortet, dass sie darüber verärgert war, dass sie Magnus nachts in ihr Zimmer einließ. Dass sie es schrecklich fand, dass niemand nach Tjorven fragte oder über ihn sprach. Und sie hätte ihr auch gern ins Gesicht geschleudert, dass die einzige Hexe hier wohl sie selbst war. Aber das wagte sie nicht.
»Er ist wegen seiner Mutter sehr traurig«, antwortete sie ausweichend und machte sich dann von Gitta los, bevor ihr Zorn sie noch dazu brachte, etwas Dummes zu sagen. »Und ich bin es auch. Susanna Svensson war eine sehr freundliche Frau.«
Gittas Miene verfinsterte sich ein wenig. Ob es nun daran lag, dass Anneke ihre Berührung abwies oder weil sie sich an die Nacht, in der Ingmar zur Schenke gekommen war, erinnerte, war nicht ersichtlich.
Schließlich nickte sie und strebte dann ihrer Kammer zu. Erleichtert verschwand Anneke in ihrem Quartier.
Dort entledigte sie sich rasch ihrer groben Kleider und zog das feine von Frieda Bollerstrue an. Dabei durchzuckte sie ein Gedanke.
Würde Frieda bei dem Stapellauf anwesend sein? Immerhin war dies doch ein bedeutender Tag für Schweden und insbesondere Stockholm. Und als Vorstand eines bedeutenden Handelshauses durfte sich Frieda solch ein Ereignis eigentlich nicht entgehen lassen!
Anneke wurde unwohl, wenn sie daran dachte, sie wiederzutreffen. Schläge würde es vor allen Leuten nicht setzen, aber sicher würde sie sie verspotten und beschimpfen. Oder schlimmstenfalls des Diebstahls bezichtigen.
Aber willst du dir den Anblick der Vasa und das Zusammensein mit Ingmar wegen ihr entgehen lassen?
Wahrscheinlich würde ihre Tante die Nase so hoch tragen, dass sie sie ohnehin nicht bemerkte.
Als sie die Schenke verließen, hielt sie Ausschau nach Ingmar. Eigentlich war vereinbart, dass er sie abholte, doch sie wollte nicht warten, bis er kam. Vielleicht konnte sie ihn schon eher ausfindig machen und sich dann einen guten Platz am Hafen sichern.
Sie schlängelte sich zwischen den anderen Schaulustigen hindurch und tatsächlich erblickte sie Ingmar und seinen Vater, als sie über die Brücke kamen.
Hendrick Svensson trug noch immer schwarze Kleider und auch seine Miene wirkte weiterhin wie versteinert. Dass sein Schiff, sein Meisterstück, heute auslaufen würde, schien ihn nicht zu trösten.
Ingmar, der neben ihm ging, wirkte ebenfalls sehr ernst, doch als er Anneke erblickte, ging ein Leuchten durch seine Augen.
Man konnte ihm ansehen, dass es ihm schwerfiel, ihr nicht gleich wie ein kleiner Junge entgegenzustürmen. Als die beiden Männer bei ihr angekommen waren, machte Anneke einen Knicks und begrüßte sie.
»Ah, das Mädchen aus Stralsund«, sagte Hendrick Svensson, während er sich zu einem Lächeln zwang. »Ingmar hat mir erzählt, dass du dir das Auslaufen der Vasa mit uns ansehen möchtest.«
Anneke nickte. Zwar war es Ingmar gewesen, der sie gefragt hatte, aber das war nicht wichtig.
»Schön, dann komm mit«, sagte er und schritt voran durch die Menschenmenge.
»Vielleicht werden wir heute ein paar berühmte Persönlichkeiten der Stadt zu Gesicht bekommen«, flüsterte Ingmar Anneke zu, als sie sich dem Platz näherten, an dem sich die Schiffsbauer und ihre Angehörigen sammelten, um geschlossen zum Kai zu gehen. Für sie war es ein besonders bedeutender Tag, denn nun würde sich zeigen, wie seetüchtig die Vasa war. Wenn das Schiff erst einmal hinter dem Horizont verschwunden war, würden sie und ihre Arbeitgeber, die Hybertssons, wie Helden gefeiert werden.
»Und wer könnte das sein?«
»Auf jeden Fall der legendäre Kapitän Jonsson, der schon seit dreißig Jahren Kriegsschiffe erfolgreich in die Schlacht führt. Und der Generalfeldzeugmeister Kremer wird auch da sein. Außerdem heißt es, dass die Seeleute für diese Fahrt ihre Frauen und Kinder mit an Bord nehmen dürfen, wenn sie wollen.«
»Aber heißt es nicht …«
»Dass Frauen Unglück bringen, wenn sie auf einem Schiff sind?«, vervollständige Ingmar ihren Satz und schüttelte dann lachend den Kopf. »Du bist doch auf einem Schiff hergekommen, oder? Und es ist nicht gesunken.«
»Aber ich hatte Jungenkleider an.« Wieder dachte sie an Tjorven und ihre Ausrede. Aber warum kümmerte sie das noch?
»Das tut nichts zur Sache«, gab Ingmar zurück. »Wenn Neptun etwas gegen Frauen auf Schiffen hätte, hätte er auch dein Schiff in Schwierigkeiten gebracht. Dem war doch nicht so, oder?«
Anneke dachte an den Sturm und das raue Wetter zurück. Aber das Schiff war nie in wirkliche Bedrängnis geraten.
»Und warum glauben die Seeleute das dann?«
»Weil sie lange unterwegs sind und nur in den Häfen Frauen zu Gesicht bekommen«, wandte nun Hendrick Svensson ein, der ihre Unterhaltung mit angehört hatte. Es waren die ersten zusammenhängenden Sätze seit Langem. »Wenn eine Frau auf dem Schiff wäre, würden sich die Seeleute die Köpfe wegen ihr einschlagen und ihre Pflichten vernachlässigen. Also verbieten die meisten Kapitäne Frauen an Bord zu kommen.«
»Und warum dürfen dann Frauen auf der Vasa sein?«
»Nur bei der Jungfernfahrt. Das Schiff fährt einen Bogen um Kastellholmen, dann kehrt es wieder zum Hafen zurück, um die Honoratioren und die Familien der Seeleute abzusetzen.«
Und zwischen all diesen Leuten ist vielleicht Tjorven, dachte Anneke und hoffte, dass ihm das Schiff Glück bringen würde.
Der Hafen war an diesem Nachmittag prachtvoll geschmückt. Noch nie zuvor hatte Anneke so viele Menschen unterschiedlichen Standes auf einem Platz gesehen.
Neben Kaufleuten und reichen Bürgern standen Arbeiter und Bauern, die gewiss einen ziemlich weiten Weg hinter sich hatten, um das Schiff zu sehen. Sogar ein paar Bettler hatten sich eingefunden und seltsamerweise murrte niemand darüber, dass sie sich zwischen die anderen Menschen drängten.
Die unterschiedlichsten Gerüche schienen über dem Platz zu schweben. Stallgeruch mischte sich mit zartem Parfüm, Schweißgeruch mit dem Duft von Kernseife. Über allem lag der Geruch von Seewasser und Schlick und im Vorbeigehen nahm Anneke einen Hauch des Zuckerzeugs wahr, an dem die Damen und Mädchen knabberten.
Sie selbst hätte jetzt auch nichts gegen kandierte Veilchen oder türkischen Honig gehabt, aber sie konnte in der Menge keinen Händler entdecken. Und selbst wenn, hätte sie ihn nicht erreichen können. Die Menschen drängten sich einfach zu dicht, und als sie sich umsah, erblickte sie weitere Schaulustige, die sehen wollten, wie die Vasa zu ihrer ersten Fahrt aufbrach.
»Hoffentlich bekommen wir das Schiff auch zu sehen«, bemerkte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte.
»Das werden wir«, entgegnete Ingmar. »Und sollte sich jemand Großes vor dich stellen, hebe ich dich einfach auf meine Schultern.«
»Ich glaube nicht, dass das schicklich wäre!«, wandte Anneke lächelnd ein.
Ingmar winkte ab. »In dem Moment, wo das Schiff hier entlangsegelt, werden die Menschen sowieso keinen Blick mehr für etwas anderes haben.«
Plötzlich losbrechender Jubel ließ Anneke und Ingmar herumwirbeln.
Als sie zu Tre Kronor aufsahen, betraten gerade ein paar prachtvoll gewandete Personen den Balkon. Der König selbst war gewiss noch nicht vom Feld zurück, also mussten die Männer Minister oder Adlige sein. Ein paar hübsch gekleidete Frauen waren auch darunter, eine von ihnen trug ein Mädchen auf dem Arm, das vielleicht zwei oder drei Jahre alt war.
»Sogar Prinzessin Kristina will das neue Schlachtschiff ihres Vaters sehen«, flüsterte Ingmar ihr begeistert zu.
»Ist sie das kleine Mädchen auf dem Arm der blonden Frau?«
»Ja, das ist sie. Und die Frau ist ihre Gouvernante.«
»Ist sie nicht ein wenig klein, um zu wissen, welche Bedeutung das Schiff hat?«
»Sicher wird sie die Bedeutung noch nicht kennen, aber sie wird sich an dem Schiff erfreuen. Ich erinnere mich auch noch an das erste Mal, als mich mein Vater mit auf die Werft genommen hat.«
»Da warst du doch sicher älter, oder?«
»Ja, das schon. Aber ich bin sicher, dass sie den Anblick der Vasa unter Segeln nicht vergessen wird.«
Als die Glocke der Jakobskirche vier Uhr läutete, gab der Kapitän den Befehl zum Auslaufen. Wenig später konnten die Zuschauer am Hafen beobachten, wie der Koloss vom Ausrüstungskai fortgeschleppt wurde.
Nach und nach fielen die Segel. Noch waren sie schneeweiß, und ein wenig erinnerten sie Anneke an die Segel des Schiffes, das sie und ihre Freundin vor Stralsund beobachtet hatte.
Ach, könnte Marte nur bei mir sein, dachte sie ein wenig wehmütig. Ihr hätte dieses Schiff gewiss auch gefallen.
Aber sie konnte ihr nicht einmal in einem Brief berichten, wie wunderbar die Vasa ausgesehen hatte und wie stolz sie über das Hafenwasser glitt.
Als spürte er den plötzlichen Anflug von Traurigkeit, griff Ingmar nach ihrer Hand. Anneke war darüber überrascht und auch ein klein wenig besorgt, dass die anderen es sehen könnten.
Doch die Menschen ringsherum, auch Ingmars Vater, hatten jetzt nur noch Augen für das Schiff, das sich dem Königsschloss näherte.
Auch Anneke richtete ihren Blick wieder auf die Vasa. Golden und rot leuchteten die Verzierungen und Skulpturen an den Bordwänden, die Löwen auf den Stückpforten fauchten die Betrachter bedrohlich an. Die Menschen, die sich an Deck befanden, wirkten winzig im Vergleich zu dem Schiff.
Als es auf Höhe des Königsschlosses war, schossen die mächtigen Kanonen einen Salut. Die Zuschauer rissen sich daraufhin jubelnd die Hüte vom Kopf und winkten.
Doch plötzlich erfasste eine Bö die Vasa und brachte sie in Seitenlage. Die Menschen schnappten erschrocken nach Luft. Auch Hendrick Svensson fuhr zusammen. Vom Oberdeck des Schiffes konnten die Zuschauer ebenfalls erschrockene Aufschreie vernehmen.
»Das ist nicht richtig«, murmelte der Schiffsbauer.
»Was meinst du, Vater?«, fragte Ingmar, der die Worte auch mitbekommen hatte.
»Die Bö war nicht besonders stark. Das Schiff hätte, wenn überhaupt, nur schwach krängen sollen.«
So schnell, wie sich die Vasa geneigt hatte, richtete sie sich aber wieder auf und setzte die Fahrt fort, als sei nichts geschehen.
Majestätisch segelte sie am Schloss vorbei und näherte sich nun dem Skeppsholm, einer der Stadt vorgelagerten kleinen Insel.
»Komm, laufen wir nach Süden, vielleicht sehen wir das Schiff dort noch mal«, flüsterte Ingmar ihr zu.
Bevor Anneke anmerken konnte, dass sie seinen Vater fragen sollten, fasste er sie bei der Hand und zog sie mit sich.
Ein paar Leute murrten, wenn sie sie anrempelten oder ihnen auf die Füße traten. Doch keiner von ihnen befasste sich länger mit den beiden, denn sie wollten das Schiff noch so lange wie möglich im Blick behalten.
Nachdem sie sich durch die Schaulustigen geschlängelt hatten, liefen sie die Uferstraßen entlang. Hier und da trafen sie auf weitere Menschen, die sich die Vasa ansehen wollten.
Inzwischen entfernte sich das Schiff immer weiter. Ein Sonnenstrahl traf den goldenen Löwen auf dem Achterkastell und brachte ihn zum Glitzern.
»Sie wird weg sein, ehe wir die Brücke nach Süden erreichen«, wandte Anneke ein, als Ingmar abrupt stehen blieb.
»Etwas stimmt da nicht«, sagte nun auch er und umklammerte ihre Hand fester. »Sieh nur, das Segel.«
Anneke sah, dass das Segel schwankte und sich dem Wasser entgegenneigte. So weit, dass selbst sie es als besorgniserregend empfand.
»Gott erbarme!«, presste Ingmar hervor und schlug die Hand vor den Mund.
Dann, ohne eine Erklärung abzugeben, zerrte er sie weiter. Sie liefen noch ein Stück und schließlich waren sie dem Schiff so nahe, dass auch Anneke erkennen konnte, dass die Segel vollständig zur Seite kippten.
»Sie sinkt!«, rief Ingmar entsetzt aus.
Noch nie hatte Anneke so viel Schrecken auf seinem Gesicht gesehen. Und auch ihr Gesicht spiegelte dieses Entsetzen, als ihr klar wurde, dass sich das Schiff nicht wieder aufrichten würde. In Sekundenschnelle versank ein Teil des Rumpfes im Wasser, dann tauchte das erste Segel ein.
»Oh mein Gott«, presste nun auch sie hervor und verbarg ihr Gesicht mit zusammengekniffenen Augen an seiner Brust.
Tjorven, dachte sie voll Verzweiflung. Hoffentlich kann er schwimmen und hat Gelegenheit, aus dem Schiffsrumpf zu kommen.
Insgeheim wünschte sie sich, dass sie sich nicht von den anderen entfernt hätten. Das Schicksal des Schiffes wäre zwar dasselbe, aber sie hätten es nicht so deutlich mitbekommen.
Ingmar hielt sie und starrte weiterhin auf die sinkende Vasa. Schreie waren nicht zu vernehmen, nur die Rufe der Möwen, die über den Hafen hinwegzogen. Selbst sie schienen nicht fassen zu können, was da geschah.
Als sich Anneke schließlich von ihm löste und einen Blick wagte, waren auch die Segel verschwunden.
*
Furcht und Fassungslosigkeit legten sich wie ein Glassturz über Stockholm. Die Menschen drängten sich am Hafen, viele in Furcht um ihre Angehörigen. Alle hofften, dass Überlebende geborgen werden konnten. Der Sund war voller Boote, die der Unfallstelle zustrebten.
Viele Menschen versuchten sich schwimmend über Wasser zu halten, andere klammerten sich an Ladungsteile, die sich losgerissen hatten und an der Wasseroberfläche schwammen.
Ingmar wollte selbst hinausfahren, um Menschen zu bergen, aber er kam zu spät, sodass keine Boote mehr übrig waren. So mussten Anneke und er vom Ufer aus die Bemühungen zur Rettung verfolgen.
»Was meinst du, wie viele es überstanden haben?«, fragte Anneke, während sie ihren Blick wie gebannt auf das Wasser und die Booten richtete. Wenn sie an Tjorven dachte, war es als läge eine Klammer um ihr Herz. Wie viele Menschen würden heute um ihre Angehörigen weinen?
»Du fragst, als meintest du jemand Bestimmten auf dem Schiff«, gab Ingmar zurück.
Anneke nickte. »Der Stiefsohn des Wirtes wollte dort anheuern.« Das Grauen drängte den Rest der Worte in ihre Kehle zurück.
»Ich fürchte …«, begann Ingmar, dann schien seine Stimme ebenfalls zu versagen. Anneke wollte nicht nachfragen, was er fürchtete. Schließlich fand er doch die Worte: »Ich fürchte, dass die meisten Frauen und Kinder umgekommen sind. Seeleute können schwimmen, und jene, die auf dem Oberdeck waren, werden gewiss das Ufer erreicht haben, wenn sie der Sog des Schiffes nicht mitgerissen hat. Doch all jene, die unter Deck waren, werden ihr Grab auf dem Meeresboden finden.«
Stille folgte seinen Worten. Nicht einmal die Menschen ringsherum sagten etwas. Sie hatten ihn wohl gehört und waren trotz aller Hoffnungen auf ein Wunder der gleichen Ansicht wie Ingmar.
Tjorven, dachte Anneke wieder, doch der Rest dieses Gedankens wurde vom Pochen ihres Herzens zerstreut.
»Wir sollten Vater suchen gehen«, sagte Ingmar schließlich. »Wahrscheinlich wird er sich schon Sorgen machen, wo wir abgeblieben sind.«
Was wird Hendrick Svensson wohl im Moment denken, was fühlen?, fragte sich Anneke, während sie Ingmar durch die Menschenmenge folgte. Dieses Schiff war sein Rettungsanker nach Susannas Tod gewesen. Und jetzt war es ebenfalls fort.
Es war nicht einfach, den Schiffsbauer in der Menge auszumachen. Während die meisten Menschen einfach nur schockiert waren, wurden bereits jetzt die ersten Stimmen laut, die Strafen forderten. Ein Tumult schien sich zusammenzubrauen.
Anneke verstand nicht alles, was gesprochen wurde, aber die Stimmung, die unter den Menschen herrschte, beunruhigte sie.
»Mach dir nichts aus ihren Reden«, versuchte Ingmar sie zu beruhigen. »Sie wissen nur nicht, wohin sie mit ihrer Fassungslosigkeit sollen. Der Ruf nach Strafe ist das Einzige, was ihnen zunächst einfällt.«
Doch Annekes Unwohlsein blieb. Was war, wenn die Menschen zu Svenssons Haus kamen und mit Steinen auf die Fenster warfen? Etwas Ähnliches hatte sie einmal in Stralsund beobachtet, als gemunkelt worden war, eine Frau sei eine Hexe. Auch da waren Steine und Mist geflogen, bis die Stadtwache einschritt.
»Da ist er!«, rief Ingmar schließlich und vertrieb damit ihre angstvollen Gedanken. Zunächst konnte sie nur den Federhut des Schiffsbauers ausmachen, dann tauchte er vor ihnen auf.
»Endlich finde ich euch!«, rief er aus.
»Wir wollten sehen, wie das Schiff …« Ingmar unterbrach sich und senkte den Kopf.
Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. »Soweit ich gehört habe, konnten sich ein paar Leute auf die Beiboote retten. Andere sind zum Skeppsholm geschwommen. Gottlob sind nicht alle mit der Vasa untergegangen.«
Aber dennoch zu viele, schienen seine Augen stumm hinzuzufügen.
»Bring das Mädchen zurück und geh dann nach Hause. Ich werde mich noch ein wenig umhören. Wenn die Boote hier ankommen, wird das Gedränge noch größer werden.«
»Ja, Vater«, antwortete Ingmar, und Anneke konnte ihm ansehen, dass er seinen Vater am liebsten gebeten hätte, nach Hause mitzukommen. Ganz so leicht schien er die Drohungen doch nicht zu nehmen.
Aber Hendrick Svensson hätte sich gewiss nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.
Während er wieder in der Menge verschwand, strebten Anneke und Ingmar der Schenke zu.
Inzwischen waren auch jene Stockholmer vor die Tür gelaufen, die sich bisher nicht für das Spektakel interessiert hatten. Wie alle Nachrichten von Katastrophen verbreitete sich auch diese in Windeseile.
Ein lauter und verzweifelter Schrei ganz in ihrer Nähe ließ Anneke herumwirbeln. Sie hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit Frieda Bollerstrue, die auf dem Boden kniete und Menschen, die sie trösten wollten, wegstieß.
Der erste Gedanke, der Anneke in den Sinn kam, war der, dass sie vielleicht Ladung oder finanzielle Beteiligung eingebüßt hatte. Dann schämte sie sich dafür, denn so, wie sie an ihren Haaren zog und ihr Gesicht verzerrt war, musste es wohl um ein Menschenleben gehen.
War vielleicht Magdalena auf dem Schiff gewesen? Oder der zukünftige Schwiegersohn? Vielleicht beide?
Anneke verspürte auf einmal so etwas wie Mitleid mit ihr – und das Verlangen, nachzufragen, was geschehen war. Dennoch war sie dankbar, dass Ingmars Hand sie weiterzog. Sie war wahrscheinlich die Letzte, die Frieda Bollerstrue in diesem Augenblick sehen wollte.
*
In dieser Nacht träumte Anneke, mit Tjorven auf das Schiff gegangen zu sein. Als das Schiff sank, befanden sie sich beide an der tiefsten Stelle des Decks, doch eigentlich hätten sie gar nicht dort sein sollen. Plötzlich brach das Wasser herein, es kam von allen Seiten und umzingelte sie. Anneke packte den Jungen bei der Hand und versuchte, ihn zu der einzigen Tür zu ziehen, die es gab. Doch das Wasser war schneller. Es schwappte gegen ihre Körper, stieg rasch daran hinauf und verlangsamte ihre Bewegungen so sehr, dass die Tür mit einem Mal unterreichbar schien. Tjorven wandte sich ihr nun zu und wollte etwas sagen, doch sie konnte seine Lippenbewegungen nicht entschlüsseln. Seine Hände konnte er nicht benutzen, weil er sie brauchte, um sich über Wasser zu halten.
Anneke versuchte zu schwimmen, doch die Wassermassen lasteten schwer auf ihr – bis sie über ihr zusammenschlugen …
Nach Luft schnappend fuhr sie auf und blickte in das Halbdunkel ihrer Kammer. Kein Wasser, auch kein Tjorven. War dieser Traum eine böse Ahnung?
Zitternd legte sie sich wieder auf den Strohsack zurück und griff nach dem kleinen Holzschiffchen.
Kann es sein, dass manchen Menschen nur Unglück in ihrem Leben beschieden ist?, fragte sie sich, während sie die Segel des Schiffs betrachtete.
Natürlich hoffte sie insgeheim, dass Tjorven irgendwie davongekommen war. Dass er in klammen Kleidern vor der Schenke auftauchen und ihr berichten würde, was sich auf dem Schiff abgespielt hatte.
Doch ein Gefühl sagte ihr, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Und obwohl man kaum behaupten konnte, dass Freundschaft sie beide verbunden hatte, weinte sie um den Jungen und über die Ungerechtigkeit des Lebens.
*
Einen Tag später wurde die vorläufige Totenliste bekannt gegeben. Ratsdiener trugen sie durch die Straßen, riefen sie auf den Marktplätzen aus und befestigten sie an Orten, an denen die Menschen zusammenströmten.
Bei ihrer Heimkehr vom Markt klagte Gitta darüber, dass es kaum ein Durchkommen zum Brunnen gegeben habe, so dicht hätten sich die Menschen dort gedrängt.
Bisher ging der Stadthauptmann davon aus, dass es hundertfünfzig Tote gegeben hatte. Bis jetzt seien etwa siebzig Leichen geborgen worden. Gitta, die selbst nicht lesen konnte, hatte dies mitgehört, während sie als eine der wenigen Wasser geschöpft hatte.
Anneke rang mit sich, ob sie selbst nachschauen gehen sollte. Zum einen wegen Frieda Bollerstrues offensichtlicher Trauer, zum anderen wegen Tjorven.
Doch dann sah sie davon ab und blieb im Haus. Sie hatte Angst davor, Tjorvens Name auf der Liste zu lesen.
Sie fragte sich, was jetzt wohl in Inga vorging. Beim Auslaufen der Vasa war sie nicht dabei gewesen, aber sicher hatte sie mitbekommen, was geschehen war. Wenn sie wusste, dass Tjorven auf die Vasa wollte, musste sie jetzt auch um ihn bangen.
Anneke hatte Mitleid mit der Frau. Jetzt war sie allein mit einem jähzornigen Ehemann und der Magd, die gern ihre Stelle einnehmen würde. Und neben ihrem ersten Ehemann musste sie auch noch um ihren Sohn trauern.
Spät am Abend tauchte Ingmar in der Schenke auf.
Da sie nicht hinausgehen konnte, bugsierte Anneke ihn in eine Ecke des Schankraums, um die sich Gitta für gewöhnlich nicht kümmerte. Dabei fielen ihr die Blicke auf, die einige Männer ihm zuwarfen. Vielleicht bildete sie es sich ein, aber sie sahen ihn so hasserfüllt an, als hätten sie einen Mörder vor sich.
Wussten sie, dass Ingmar auf dem Schiffsbauhof arbeitete?
Nachdem sich der Junge voll Unbehagen umgesehen hatte, begann er zu berichten.
»Söfring Hansson, der Kapitän der Vasa, wird es wohl mittlerweile bereuen, dass er gerettet wurde. Er muss vor den Reichsrat kommen, um über das Unglück auszusagen.«
Anneke nickte. Ähnliches war auch ihr zu Ohren gekommen, als sie an den Tischen vorbeieilte. Die Stockholmer machten den Kapitän und auch seine Seeleute für den Untergang verantwortlich. »Wenn es dem Kapitän gelingt, sich zu verteidigen, werden wohl wir den Unmut abbekommen.«
»Und was, wenn es Sabotage war?«, fragte Anneke, nachdem sie sich zum Tresen umgesehen hatte. Noch wurde sie nicht gebraucht, also wollte sie so viel wie möglich von Ingmar erfahren.
»Wer hätte das Schiff sabotieren sollen?«, gab der junge Schiffsbauer zurück.
»Die Polen vielleicht. Immerhin hast du doch einmal gesagt, dass der erste Auftrag des Schiffes die Blockade der Weichselmündung gewesen sei.«
»Ich glaube nicht, dass der Polenkönig seinem Verwandten Spione auf den Hals hetzen würde.« Ingmar blieb skeptisch.
»Und was ist mit den Kaiserlichen?«, fragte Anneke. »Es könnte doch auch sein, dass es Spione des Kaisers waren, die das Schiff sabotiert haben.«
Ingmar blickte sie verwundert an. »Wie kommst du denn darauf?«
»Nun ja, hier in Stockholm leben doch zahlreiche Deutsche.«
»Aber das sind keine Spione, sonst könnte ich dich ja auch für einen halten.«
»Ich habe zwei Männer beobachtet, die sich in einer Gasse unterhalten haben. Sie sprachen von Stralsund und dass Wallenstein behauptet hat, dass er die Stadt auch dann erobern würde, wenn sie mit sieben Schlössern an den Himmel gekettet wäre.«
»Aber es könnte doch auch sein, dass es ein Verbündeter von uns war, der diese Nachricht überbracht hat«, warf Ingmar ein.
»Ich habe nicht vernommen, ob er Wallensteins Worte gutgeheißen oder verurteilt hat. Es könnte ebenso ein Protestant wie ein Kaiserlicher gewesen sein.«
Ein kurzes Schweigen folgte ihren Worten, dann schüttelte Ingmar den Kopf. »Nein, ich bin sicher, dass sie versuchen werden, entweder den Matrosen oder den Schiffsbauern die Schuld zu geben. Mein Vater fürchtet nun, dass er selbst vor den Reichsrat geladen wird. Es ist anzunehmen, dass Hansson darauf beharrt, das Schiff ordnungsgemäß gesegelt zu haben.«
»Und was wird dann geschehen?«
»Man wird so lange suchen, bis man einen Schuldigen gefunden hat. Oder jemanden, dem man die Schuld in die Schuhe schieben kann.«
Anneke konnte sich denken, was das bedeutete.
»Anneke, wo bleibst du?«, brüllte Magnus und setzte murrend hinzu: »Verdammt noch mal, immer verkriecht sie sich.«
»Du solltest gehen«, sagte Ingmar, während er sich erhob. »Am Sonntag hole ich dich wieder ab, vielleicht kann ich dir dann mehr berichten.«
Sie nickte ihm zu, und obwohl Magnus erneut nach ihr rief und sie wusste, dass sie sich erst einmal eine Standpauke abholen konnte, sah sie Ingmar noch einen Moment nach, als er durch die Tür verschwand.
*
Weitere Tage gespannter Stille folgten. Im Hafen wurden immer wieder angeschwemmte Leichen von Besatzungsmitgliedern und Passagieren der Vasa geborgen. Die Identifizierung fiel schwer, weil das Wasser und die Fische den Körpern erheblich zugesetzt hatten. Doch nach einer Weile konnten die Toten ihren Familien übergeben werden. Die Totenglocken hallten weit über Stockholm und viele Menschen schlossen sich den Trauerzügen auf ihrem Weg zu den Kirchhöfen an.
In der Schenke war es still. Nur wenige Menschen fanden sich im Goldenen Löffel ein und unterhielten sich wispernd über den Untergang der Vasa.
Magnus, der sonst über alles murrte, schwieg. Gitta arbeitete wie immer in der Küche und Inga verkroch sich in den oberen Räumen des Hauses. Niemand erwähnte ihren Sohn und Anneke wagte nicht, nach ihm zu fragen. Ihr war schwer ums Herz und sie konnte kaum die Tränen zurückhalten, wenn sie auf den leeren Platz schaute, der früher einmal Tjorven gehört hatte.
Ein kleiner Teil in ihr hoffte noch immer, dass er wieder zurückkommen würde. Aber mit jedem Tag, der verging, wurde die Hoffnung kleiner.
Nach einer Weile hörte sie auf sich einzureden, dass Tjorven auf ein anderes Schiff gegangen sein könnte. Es brachte nichts, sich selbst zu belügen.
Schließlich war es wieder Sonntag. Diesmal wartete Anneke vor der Schenke auf Ingmar.
Ein paar Leute gingen vorbei, sie hörte Fetzen ihrer Unterhaltungen, schenkte ihnen aber keine Beachtung. Die einzigen Neuigkeiten, auf die sie dringend wartete, waren jene aus dem Svensson-Haus.
Schließlich bog der junge Mann um die Ecke.
»Ingmar, endlich!«, rief sie aus und umschloss seine Hände mit den ihren. »Gibt es etwas Neues?«
»Es ist so gekommen, wie ich befürchtet habe. Sie haben ihn heute früh mitgenommen«, berichtete er bedrückt. »Er soll heute vor dem Reichsadmiral Gyllenhjelm aussagen.«
Auch ohne sich im schwedischen Rechtswesen auszukennen, wusste Anneke, dass das nichts Gutes bedeutete.
»Aber dein Vater kann nichts dafür, dass das Schiff gesunken ist«, entgegnete sie. »Du hast doch gesagt, dass es nach Bauplänen gebaut wurde, die der König persönlich abgesegnet hat.«
»Ja, und er hat sie auch persönlich geändert. Er hat ein Kanonendeck mehr gefordert und die Schiffsbauer haben es ihm gegeben. Mein Vater war skeptisch, aber letztlich meinte der Schiffsbaumeister, dass es machbar sei.«
»Dann ist doch der Meister dafür verantwortlich und nicht dein Vater.«
Ingmar zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Ich fürchte, sie werden nicht nur den Schiffsbaumeister zur Verantwortung ziehen, wenn es so weit ist. Auch alle anderen werden ihren Teil der Buße tun müssen.«
Anneke erriet, was er damit sagen wollte. »Du meinst, sie werden sie einsperren?«
Ingmar nickte. »Gewiss werden sie das. Vielleicht werden sie auch auf eine Galeere gebracht oder verbannt. Immerhin sind über hundert Menschen bei dem Unglück umgekommen, das wird der König nicht ungesühnt lassen.«
»Aber das darf doch nicht sein!«, entgegnete sie entsetzt. »Kann man denn nichts tun?«
Ingmar schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls im Moment nicht. Ich muss warten, bis Vater wieder zurück ist.«
Anneke wollte schon vorschlagen, dass sie vielleicht zum Schloss gehen sollten, doch Ingmar hatte etwas anderes vor.
»Hast du etwas dagegen, wenn wir Mutters Grab besuchen würden?«
»Meinst du, dass es klug ist, dort hinzugehen?«, fragte Anneke. Sie fürchtete die Reaktion der Menschen, die Ingmar kannten und ihn wie die anderen Schiffsbauer für das Unglück verantwortlich machten. Die Menschen in der Schenke sprachen nicht gerade gut über die Männer vom Schiffsbauhof.
»Falls du glaubst, dass ich vor den Menschen dort draußen Angst habe, täuscht du dich«, gab er barsch zurück, doch im nächsten Augenblick erkannte er, dass seine Antwort zu heftig ausgefallen war. Immerhin wollte sie nur das Beste für ihn.
Sanft legte er seine Hände auf ihre Arme.
»Ich kann mich doch nicht verstecken wie eine Maus vor der Katze. Ich selbst habe mir keine Schuld zuzuschreiben, die Menschen auf der Vasa sind nicht wegen mir gestorben. Auch wenn ich vielleicht Anfeindungen ertragen muss, so ist mein Gewissen doch rein.«
Anneke nickte. Sie wusste genau, dass Ingmar Gewissensbisse wegen des Untergangs hatte, wie wahrscheinlich jeder, der an dem Schiff gearbeitet hatte. Aber natürlich hatte er recht mit seinen Worten.
Sie gingen also zum Friedhof, auf dem viele neue Gräber zu finden waren. Die meisten waren für Opfer des Schiffsunglücks, die das Meer wieder freigegeben hatte. Mittlerweile hatte man neunzig Leichen geborgen. Alle anderen waren immer noch gefangen im Schiffsrumpf am Grund des Meeres und würden es wahrscheinlich für alle Zeiten sein.
Als sie vor dem Grab standen, dachte Anneke wieder an ihre Mutter. Und sie dachte an den Weg, der hinter ihr lag. Noch vor wenigen Monaten hätte sie sich nicht vorstellen können, was alles geschehen würde.
Der Wind strich sanft über den Rosenstrauß vor dem Grabkreuz, eine Biene steuerte summend eine der Blüten an. Es waren wilde Rosen, wie sie auf dem Hof der Svenssons wuchsen. Sie wirkten frisch, offenbar hatte Ingmars Vater kurz vor ihnen das Grab besucht.
»Wenn wir jemals nach Stralsund reisen«, sagte sie leise, nachdem sie eine Weile schweigend vor dem Hügel gestanden hatten, »wirst du dann auch zum Grab meiner Mutter kommen?«
Sie wusste nicht, warum ihr das gerade jetzt einfiel, aber es erschien ihr wichtig.
»Natürlich werde ich das«, versprach Ingmar. »Nach dem, was du von ihr erzählt hast, wären sie und meine Mutter gute Freundinnen geworden.«
»Vielleicht haben sie im Himmel die Gelegenheit dazu.«
Anneke legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. Ingmar ergriff sie, zog sie näher an seine Wange und hauchte einen Kuss darauf. »Ich bin sicher, mein Vater und deiner könnten sich ebenfalls anfreunden …«
Ein jäher Schrei schreckte sie unvermittelt auf.
»Mörder!«
Die Stimme überschlug sich geradezu vor Hass.
Als sie herumwirbelten, erblickten sie eine schwarz gekleidete Frau, die mit dem Finger auf Ingmar zeigte. Ihr Gesicht war von Trauer und durchweinten Nächten gezeichnet. Ihre Augen funkelten voll Hass.
Anneke überlief es eiskalt. Genauso schien es Ingmar zu gehen.
»Ich habe keine Ahnung, wen du meinst!«, entgegnete Ingmar. »Ich habe gewiss niemanden getötet!«
»Doch das hast du!«, kreischte die Frau. »Das verfluchte Schiff, an dem du mitgebaut hast! Oder willst du leugnen, dass du der Sohn von Hendrick Svensson bist?«
Die Frage, woher diese Frau Ingmar kannte, blieb Anneke im Hals stecken. Eine furchtbare Angst überkam sie plötzlich, denn weitere Trauernde kamen und schienen der Frau recht zu geben. Was sollte sie tun, wenn sie Ingmar angriffen?
»Ich leugne es nicht, dass er mein Vater ist«, entgegnete Ingmar, und ihm war anzuhören, wie viel Beherrschung es ihn kostete, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Aber ich sage dir, dass wir uns nichts haben zuschulden kommen lassen.«
»Pah!« Die Frau spuckte auf den Boden. »Jeder von euch trägt Schuld! Der Zimmermann, der die Balken nicht richtig gesägt hat, der Nagelschmied, dessen Nägel vor der Zeit verrostet sind, ihr alle!«
Die Frau beschrieb mit ihrer Hand einen großen Bogen, als ob sich hinter Ingmar und Anneke noch andere schuldige Schiffsbauer befänden.
»Wenn du schon vor diesem Grab da hinten dein Knie beugst, dann beuge es gefälligst auch vor denen jener Menschen, die auf diesem verfluchten Schiff umgekommen sind!«, keifte sie weiter.
Ingmar schloss die Augen. Es fiel ihm überaus schwer, der Frau nichts zu entgegnen, das konnte Anneke ihm ansehen.
»Lass uns gehen«, murmelte er schließlich, während weitere Schimpftiraden auf ihn niederprasselten. Anneke nickte und folgte ihm durch die Grabreihen.
»Seht, da geht er!«, schrie die Frau hinter ihm her. »Er kann seine Füße noch auf den Boden setzen. Die meines Sohnes werden gerade von den Fischen gefressen.«
Zustimmung kam von allen Seiten, doch glücklicherweise machten sich die Menschen nicht die Mühe, ihnen nachzulaufen. Am Friedhofstor konnte man nicht mehr verstehen, was sie riefen, aber das Weinen der Mutter, die hierher kam und Blumen vor ein Kreuz legte, unter dem kein Toter lag, folgte ihnen wie ein Gespenst.
*
Auf dem Rückweg zur Schenke war Ingmar sehr still. Die Worte der Trauernden wogen schwer auf seiner Seele. Und offenbar hatten sie ihm auch Angst vor weiteren Angriffen gemacht.
Sie wählten einen versteckten Weg zur Brücke, an ein paar Gärten vorbei. Die Grillen zirpten hier und der Geruch von reifenden Pflaumen strömte in ihre Nasen.
Anneke war die Trauer der Frau sehr nahegegangen, auch aus Gründen, die mit dem Schiffsunglück nichts zu tun hatten. Mit Ingmar hingegen sehr viel.
»Wie mag es wohl sein, jemanden zu haben, den man liebt?«, platzte es aus ihr heraus und sie bereute es gleich wieder, denn wahrscheinlich würde er sie nun für gefühllos halten.
Doch gehörte die Liebe nicht auch zum Leben wie der Tod?
Ingmar wandte sich um.
»Weißt du das nicht?«, fragte er sie und ein Lächeln vertrieb ein wenig die Traurigkeit aus seinen Augen.
Anneke schüttelte den Kopf. Ihr Herz flatterte bei dem Gedanken, dass er sie jetzt vielleicht berühren würde.
»Es ist so wie jetzt, wo wir beide hier sind, nicht mal eine Handbreit voneinander entfernt«, beantwortete er ihre Frage, während er versonnen über ihr Haarband strich.
Dann beugte er sich vor. Anneke ahnte, was nun kommen würde, und obwohl ihr Gewissen sagte, dass es nicht schicklich war, hielt sie still und spürte nur einen Herzschlag später seine Lippen auf ihrem Mund.
Zunächst schoss ihr die Frage durch den Kopf, was passieren würde, wenn sie jemand hier sah, doch Zweifel und Ängste lösten sich auf und wurden vom Wind davongetragen.
Sein Kuss war zart wie ein Hauch, wärmend wie eine Kerzenflamme und süß wie ein Stück Konfekt. Ihre Lippen schmiegten sich aneinander, als wären sie nur dafür gemacht, und als sie sich schließlich voneinander lösten, hielt Anneke noch lange die Augen geschlossen, um die Erinnerung an das Gefühl nicht zu verlieren.
»Na, glaubst du mir jetzt, dass sich die Liebe so anfühlt?«, fragte er, und als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie, dass sein Lächeln immer noch da war.
»Ich weiß nicht«, gab sie zurück. »Ich denke, dass da noch mehr sein muss.«
»Und was?«
»Das weiß ich nicht. Irgendwas, das einen Mann dazu bringt, auch noch nach zwanzig Jahren ein Schiff für seine Frau zu bauen. Und eine Frau, ihn auch nach zwanzig Jahren so verliebt anzuschauen, als hätte sie ihn gerade zum ersten Mal getroffen und erkannt, dass er der Richtige für sie ist.«
»Lass es uns herausfinden.« Damit zog er sie weiter zur Brücke, wo sie schließlich stehen blieben, auf die Möwen blickten, die über die Dächer hinwegzogen und die Spatzen ignorierten, die sie necken wollten.
*
Wie lange durfte ein Moment Glück dauern? War es vermessen, wenn man sich immer mehr davon ersehnte?
Das fragte sich Anneke, als sie in die Dunkelheit der Schenke eintauchte. In der Küche hörte sie Gitta werkeln, im Obergeschoss war alles ruhig. Ob Magnus da war, wusste sie nicht.
Auf einem der Tische lag ein Blatt Papier. Da es nicht so aussah, als sei es für jemand Speziellen bestimmt, warf Anneke einen Blick darauf.
Wie sie feststellen musste, war es eine Abschrift der Totenliste. Einer neueren Ausgabe, wie das Datum zeigte. Da sie kein königliches Siegel trug, handelte es sich nicht um ein Original. Irgendwer musste sie kopiert haben. Vielleicht Magnus? Sie wusste nicht, ob er das überhaupt konnte.
Im ersten Moment wollte Anneke gar nichts lesen. Doch dann floss Name um Name wie von selbst in ihre Augen, und obwohl sie die Menschen nicht gekannt hatte, überkam sie eine seltsame Trauer.
Bei einem der Namen stockte sie schließlich.
Nicolaus Hansen.
Wo hatte sie ihn schon mal gehört?
Ihr Verstand wanderte zurück zu jenem Nachmittag, als sie mit Friedas Magd Wäsche aufgehängt hatte.
»Der Sohn von Peer Hansen«, drängte sich ihr ein Erinnerungsfetzen ins Gedächtnis. »Nicolaus Hansen führt bereits das Handelskontor …«
Jetzt war ihr klar, warum Frieda Bollerstrue so geklagt hatte.
Fieberhaft suchte sie den Namen Magdalenas, doch der stand nicht auf der Liste.
Dafür entdeckte sie im nächsten Augenblick etwas, das sie bis ins Mark erschreckte.
Ganz unten hatte jemand mit fahriger Schrift Tjorven Peersson geschrieben. Anneke zweifelte nicht daran, dass es sich um die Schrift von Inga handelte.
Warum lag das Schriftstück hier so offen herum? Wollte Inga ihren Mann zwingen, den Tod ihres Sohnes zur Kenntnis zu nehmen? Wollte sie an sein Gewissen appellieren?
Oder war es gar ein grausamer Scherz des Wirtes, die Liste eigenhändig zu ergänzen?
Nein, die Schrift wirkte so zart, dass sie nur eine Frauenhand zu Papier gebracht haben konnte.
Anneke schob die Liste wieder an den Platz zurück und versuchte, den Schriftzug und auch den Namen von Friedas Schwiegersohn fürs Erste aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.
Der kurze Moment des Glücks mit Ingmar war verflogen, jetzt hallte in ihrer Erinnerung wieder das Kreischen der verzweifelten Mutter nach und ein Kloß setzte sich in ihrem Hals fest.
Bevor Gitta mitbekam, dass sie wieder zurück war, und sie mit Fragen über ihren Liebsten löcherte, huschte sie schnell die Treppe hinauf.
*
Als Anneke im Arbeitskleid die Treppe herunterkam und begann, die Stühle von den Tischen zu räumen, war die Totenliste wieder verschwunden.
Hatte Gitta sie vielleicht weggenommen?
Das bezweifelte sie. Außerdem hatte die Magd die Küche nicht verlassen. Die Stühle standen noch dort, wo sie zuvor gewesen waren, und auch auf dem Tresen hatte sich nichts verändert.
Hatte Inga die Liste für sie liegen lassen? Damit sie sah, was mit Tjorven geschehen war?
Der Wirt hatte sie bestimmt noch nicht gelesen, denn er war nicht im Haus. Anneke bekam ihn erst zu Gesicht, als die ersten Gäste ihre Humpen bereits in den Händen hielten.
Gitta schien in den Grund seiner Abwesenheit eingeweiht gewesen zu sein, denn sie nahm ganz selbstverständlich den Platz hinter dem Tresen ein und zapfte das Bier in die Humpen.
Ganz so, als sei sie bereits die Wirtin, ging es Anneke durch den Kopf, während sie die Humpen schleppte.
Widerwille wallte in ihr auf. Es erschien ihr nicht rechtens, dass eine Frau einer anderen den Ehemann streitig machte.
Ihre Mutter hatte, obgleich sie in anderen Umständen gewesen war, das nie getan, wie Roland Martens ihr selbst bestätigt hatte. Sie hatte ihn ja nicht einmal nach dem Tod seiner Gemahlin heiraten wollen.
Magnus warf ihr im Vorbeigehen einen finsteren Blick zu. Sogleich fragte sie sich, ob er wieder bei den Richtern gewesen war, um die Hexenklage gegen seine Frau zu bekräftigen. Aber wenn man ihm Glauben geschenkt hätte, wären sicher gleich ein paar Soldaten mit ihm gekommen.
Beunruhigender als den Gedanken an die Anzeige fand sie jedoch, dass sich einige Gäste im Zusammenhang mit dem Vasa-Unglück lauthals über die Schiffsbauer ereiferten.
»Den Kopf abhacken sollte man den Verantwortlichen!«, forderte einer der Männer und hieb seine Faust auf den Tisch. Außer seinen Saufkumpanen stimmten auch noch andere Menschen in den zustimmenden Jubel ein.
»Aber es ist doch nichts erwiesen«, meldete sich die Stimme der Vernunft in Form eines gut gekleideten Mannes, der sich jeden Sonntag hier blicken ließ.
»Wer sonst sollte Schuld tragen?«, krächzte eine zerlumpte Gestalt.
Offenbar hatten die Leute hier schon lange keine Hinrichtung mehr gesehen.
»Man sagt, dass der König die Baupläne eigenhändig geändert hat«, warf der wohlsituierte Bürger ein.
Eine kühne Behauptung, die einigen Leuten sichtlich den Atem verschlug.
»Wer seid Ihr, dass Ihr den König anzugreifen wagt?«, ereiferte sich der Zerlumpte. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.
Anneke sah zu, dass sie die leeren Humpen von einem der Tische räumte, denn alles deutete darauf hin, dass gleich eine Schlägerei ausbrechen würde.
Der fein gekleidete Mann ließ sich vom Murren der Leute nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe niemanden angegriffen! Ich habe, und das ist eine wohlbekannte Tatsache, nur angemerkt, dass der König die Baupläne geändert und persönlich durchgesehen hat. Schuld oder Unschuld der Schiffsbauer herauszufinden, obliegt niemandem in diesem Raum, sondern nur dem Reichsmarschall. Und Ihr solltet Euch besser der Reden, die nach den Köpfen der Schiffsbauer verlangen, enthalten, es könnte sonst sein, dass ihr eine Tracht Prügel einstecken müsst, wenn sie Euch begegnen.«
Weder der Bettler noch die anderen sagten etwas dazu. Sie starrten den Mann nur mit offenem Mund an.
Anneke bewunderte ihn für seinen Mut. Und sie hoffte, dass er seine aufrechten Worte nicht bereute, wenn ihm ein paar von den Männern hier irgendwann in einer Gasse auflauerten.
Aber so weit schien er nicht zu denken.
Gelassen zog er eine Münze aus seinem Wams und warf sie auf den Tresen. Dann verließ er die Schenke.
Anneke atmete tief durch. Einen Moment noch schwiegen die Anwesenden, aber niemand machte Anstalten, ihm hinterherzugehen. Die Anspannung löste sich und schon bald waren die Gäste wieder in ihre Gespräche vertieft.
Den restlichen Abend über blieb es glücklicherweise ruhig in der Schenke.
Von dem Mut des Bürgers beeindruckt redeten die meisten Gäste nur noch im Flüsterton über die Vasa und ihre Forderungen nach den Köpfen der Schiffsbauer. Einige vermuteten, dass es sich bei dem Mutigen um einen Bekannten des Reichsmarschalls gehandelt haben könnte.
Anneke bezweifelte das, denn was hätte ein so angesehener Mann regelmäßig in ihrer Schenke zu suchen?
Magnus war an diesem Abend so schweigsam wie noch nie zuvor. Die meiste Zeit brütete er vor sich hin, und wenn er den Gästen mal eine Antwort gab, klangen die Worte missgelaunt.
Kurz nachdem der letzte Gast gegangen war, zog er sich in seine Räumlichkeiten zurück.
Anneke hätte erwartet, dass Gitta irgendetwas dazu sagen würde, aber das war nicht der Fall. Auch sie schwieg, in Gedanken versunken.
Als Anneke und Gitta wie immer beim Schrubben der Töpfe waren, hämmerte plötzlich jemand an die Schenkentür.
Der Gedanke, dass es Soldaten sein könnten, die Inga abholen wollten, durchzuckte Anneke. Augenblicklich erstarrte sie.
»Na, geh schon hin und sieh nach, was los ist!«, sagte Gitta, die offensichtlich keine Lust hatte, zur Tür zu gehen.
Anneke wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und bemerkte, dass sie zitterten.
Während sie zur Tür ging, krampfte sich ihr Magen zusammen. Was sollte sie tun, wenn es wirklich Soldaten waren? Inga verleugnen? Sie konnte nicht zulassen, dass sie sie ins Gefängnis warfen!
Sie drehte den Schlüssel im Schloss herum, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.
Anstelle von Uniformen erblickte sie das gehetzt wirkende Gesicht von Ingmar. Er keuchte, als sei er den ganzen Weg vom Norrmalm bis hierher gerannt.
»Was ist geschehen?«, fragte sie und die Furcht, dass jemand seinem Vater etwas angetan hatte, ließ ihre Knie noch mehr zittern.
»Mein Vater und ich müssen fort aus Stockholm«, erklärte Ingmar atemlos. Offenbar war er wie von Sinnen über die Norduferbrücke gerannt. »Er ist gerade eben von der Untersuchungskommission zurückgekehrt. Den verantwortlichen Schiffsbauern drohen Kerker oder Galgen, sollten sich die Vorwürfe bewahrheiten. Hier sind wir nicht mehr sicher.«
Anneke sah ihn erschrocken an, schnappte nach Luft und schlug eine Hand vor den Mund. Offenbar dachte auch die Obrigkeit genauso wie die Leute auf dem Gottesacker und in der Schenke.
»Was hat man ihm denn bei der Untersuchung gesagt?«
»Der Kapitän und seine Mannschaft konnten nachweisen, dass sie nicht die Schuldigen waren. Segelmeister Matsson soll behauptet haben, dass das Schiff schon bei gutem Wetter nicht richtig auf dem Kiel gelegen habe. Jetzt geht es uns an den Kragen.«
»Aber ihr habt euch nichts vorzuwerfen, du und dein Vater«, gab Anneke zurück.
»Das stimmt, aber wissen das die Herren Richter? Immerhin hat Matsson dem Reichsadmiral auch von dem Krängungsversuch erzählt.«
»Krängungsversuch?«
Ingmar nickte. »Ja, es wurde ein Versuch durchgeführt, um zu sehen, wie sich die Vasa im Wasser verhält. Dreißig Männer sind hin und her gelaufen und dabei hat sich das Schiff schon ohne Aufbauten so stark geneigt, dass Admiral Flemming den Versuch abbrechen musste, damit das Schiff nicht kentert. Der Baumeister dachte damals noch, dass sich die Topplastigkeit mit der Aufnahme des Ballastes geben würde. Aber wie man gesehen hat, war das nicht der Fall.«
Ingmar atmete tief durch und fasste Anneke dann bei den Schultern.
»Morgen ganz früh werden wir aus Stockholm abreisen.«
Diese Worte trafen das Mädchen wie ein Schlag. Nach so wenigen Momenten des Glücks sollte sie Ingmar verlieren? »Wohin wollt ihr denn gehen?«
»Nach Dänemark. Vater hat einen Kapitän gefunden, der uns mitnehmen würde. Bedingung ist nur, dass wir morgen zwischen der vierten und fünften Stunde an Bord gehen.«
»Und was ist mit eurem Haus und allen anderen Sachen?«
»Das Haus gehört uns weiterhin, aber sonst müssen wir fast alles zurücklassen.« Ingmar zuckte mit den Schultern, als würde ihn das nicht berühren.
Anneke dachte an die Schiffsmodelle und fragte sich, wie schwer es seinem Vater wohl fiel, sich davon zu trennen.
»Aber wir gehen nur so lange fort, bis sich die Wogen geglättet haben«, fügte der Junge hinzu. »Und sollten sie das nicht tun, werden wir das Haus eben verkaufen.«
Anneke schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war sicher, dass sich die Wogen nicht so schnell glätten würden. Zu viele Menschen hatten ihr Leben verloren. Eher würde die Belagerung in Stralsund aufhören!
Das bedeutete nichts anderes, als dass sie ihn nie wiedersehen würde. Dieser Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen.
»Was ist, kommst du mit mir oder willst du bei Magnus bleiben?«, fragte Ingmar nun.
»Ich soll mit euch?«
»Wenn du es willst. Ich habe meinen Vater davon überzeugen können, dich mitzunehmen. Doch du musst zu der bestimmten Zeit am Hafen sein.«
Anneke konnte ihr Glück nicht fassen. Sie würde zwar nicht nach Stralsund zurückkommen, aber dafür der bedrückenden Umgebung dieser Schenke entfliehen können. Nach Dänemark kamen Neuigkeiten aus Deutschland sicher schneller. Und vielleicht hatte sie die Möglichkeit, ihrem Vater einen Brief zu senden.
»Natürlich will ich mit dir kommen!«, flüsterte sie, denn sie wollte nicht, dass Gitta etwas davon mitbekam.
»Gut, dann erwarte ich dich am Hafen. Das Schiff ist die Santa Lucia.«
»Kann ich da als Mädchen einfach so an Bord gehen oder sollte ich mich besser verkleiden?«, fragte Anneke, denn sie dachte an die Überfahrt hierher und das Verbot, als Mädchen an Bord zu gehen.
Ingmar winkte jedoch ab. »Mein Vater wird dem Kapitän genug Geld geben, damit er seinen Aberglauben vergisst. Für den Fall, dass er wirklich auf eine Verkleidung besteht, nehme ich ein paar Sachen für dich mit.«
Damit drückte er ihr einen Kuss auf den Mund und verschwand dann in die Dunkelheit.
»Was gab es denn?«, fragte Gitta, die nun durch die Tür hinter dem Tresen trat.
Anneke zuckte zusammen. Hatte die Magd gelauscht?
Rasch drückte sie die Tür ins Schloss und wandte sich um.
»Jemand wollte wissen, ob er hier übernachten könne. Ich habe ihn weggeschickt.«
Obwohl ihr die Röte in die Wangen stieg, hoffte Anneke sehr, dass Gitta ihr die Lüge nicht ansah.
Die Magd betrachtete sie ein wenig verwundert, zuckte dann mit den Schultern und wischte sich die Hände in der Schürze ab.
»Lass uns schlafen gehen«, beschied sie. »Was liegen geblieben ist, können wir auch noch morgen erledigen.«
*
Wann die Nacht aufhörte und der neue Tag begann, war in den weißen Nächten schwer zu erkennen. Doch Anneke trug in diesen Stunden scheinbar ein Uhrwerk in ihrem Herzen, das ihr sagte, wann sie aufzubrechen hatte.
Noch bevor die Hähne zu krähen begannen und die Vier-Uhr-Glocke angeschlagen wurde, erhob sie sich von ihrem Strohsack und zog das Bündel unter dem Bett hervor, das sie vor dem Schlafengehen noch rasch zusammengepackt hatte. Das Schiff, das Tjorven ihr geschenkt hatte, lag in den Falten des Bollerstrue-Kleids. Mit beiden Dingen verband sie nicht nur gute Erinnerungen, aber sie gehörten dennoch zu ihrem Leben. Wenn sie ihren Kindern und Enkeln einst die Geschichte von ihrem Aufenthalt in Stockholm erzählte, konnte sie ihnen diese als Beweise vorlegen.
Nach dem Packen hatte sie sich ein letztes Mal auf den Strohsack gelegt, doch Schlaf hatte sie in dieser Nacht nicht finden können.
Zum einen war da die Erinnerung an den Kuss, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ, zum anderen die Sorge, was aus ihr und den Svenssons werden sollte, wenn sie denn heil in Dänemark ankamen. Würde es sich der Reichsmarschall gefallen lassen, dass jemand, den er zur Rechenschaft ziehen wollte, einfach floh? Oder würde er Ingmar und seinen Vater auch in einem fremden Land verfolgen lassen?
Darüber solltest du dir Gedanken machen, wenn es so weit ist, sagte sie sich, während sie sich ankleidete und dann ihr Haar zusammenband.
Nachdem sie noch einmal ihren Blick durch die Kammer hatte schweifen lassen, in die sicher bald eine neue Magd einziehen würde, schlich sie zur Tür.
Das Wirtshaus war so ruhig, dass man hören konnte, wie das Holz leise knackte. Auf dem Gang vernahm sie ein Schnarchen. Ob es von Magnus kam oder von Gitta, war ihr egal. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Treppe.
Ein Knarren, das unmöglich von den Balken kommen konnte, ließ sie erstarren. Offenbar war noch jemand auf den Beinen.
Erschrocken drückte sich Anneke in den Schatten und spähte den Gang entlang. War es Magnus, der aus Gittas Kammer schlich? Oder hatte Gitta bemerkt, dass sie aufgestanden war?
Während ihr Herz bang klopfte, erblickte sie schließlich eine weiße Gestalt. In der Hand trug sie eine Laterne, obwohl das Licht ausreichte, um sich im Haus zurechtzufinden.
Es war Inga. In ihrem Nachthemd wirkte sie wie ein Geist.
Hatte sie vor, auf den Abort zu gehen?
Anneke hielt es für besser, noch ein Weilchen zu warten, bis sie vorbei war.
Allerdings strebte Inga nicht der Hintertür zu, sondern dem Schankraum. Was wollte sie dort? Sich etwas Bier holen?
Anneke fragte sich, ob die Hausherrin immer um diese Zeit durch die Schenke schlich. Ihre Bewegungen wirkten sicher, so als sei ihr frühmorgendlicher Spaziergang etwas Selbstverständliches.
An jedem anderen Morgen wäre Anneke wieder in ihre Kammer geschlichen, doch nun musste sie aus der Schenke fort. Ingmar war gewiss schon auf dem Weg zum Hafen und sie wollte das Schiff nicht verpassen.
Also schlich sie Inga hinterher, in der Hoffnung auf eine günstige Gelegenheit, durch die Tür zu schlüpfen.
Zwar war die Wirtin nicht gut auf ihren Mann zu sprechen, würde aber sicher nicht wollen, dass sich eine seiner Mägde heimlich aus dem Staub machte.
Während sie Inga in der Nähe des Tresens werkeln hörte, stellte sich Anneke neben den Türrahmen und spähte vorsichtig dahinter hervor.
»Kannst rauskommen, ich weiß, dass du da bist!«, sagte Inga plötzlich.
Anneke überlief es heiß und kalt. Die Wirtin klang, als hätte sie den Verstand verloren!
»Mein Sohn ist ertrunken«, redete sie vor sich hin, als Anneke zögerlich hinter dem Türrahmen hervortrat. »Mein Lasse würde sich im Grab herumdrehen, wenn er es wüsste! Doch er musste Magnus sagen, dass er mich heiraten soll. Er hätte es bleiben lassen sollen. Es hat uns nur Unglück gebracht.«
»W… was habt Ihr vor?«, presste Anneke hervor.
»Sie werden mich nicht holen!«, zischte Inga und ihre Augen schienen nun Funken zu sprühen. »Ich weiß, dass er mich angezeigt hat. Mögen sie ihn diesmal noch verlacht haben, mögen sie sich erst einmal um das Schiff kümmern, eines Tages werden sie kommen. Aber mich holen sie nicht, das schwöre ich! Und nun geh, Mädchen, geh, wie du es vorgehabt hast. Hier gibt es nichts mehr für dich!«
Anneke war einen Moment lang starr vor Schreck. Ihre Gedanken wirbelten wirr durcheinander und eine schreckliche Ahnung überkam sie.
Die plötzlich scharfe Stimme der Wirtin traf sie schließlich wie ein Peitschenhieb. »Lauf, endlich, sonst rufe ich Magnus! Der wird dich lehren, ohne Dank zu verschwinden!«
Da wirbelte Anneke herum und stürmte zur Tür. Mit zitternden Händen drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und tauchte schließlich ein in die frische Morgenluft.
Was Inga vorhatte, wollte sie nicht wissen. Sie hatte in den vergangenen Wochen in diesem Haus genug menschliches Elend kennengelernt.
*
Der Hafen war um diese Zeit noch ruhig. Die Stille wurde nur stündlich vom Glasen unterbrochen, das den Seeleuten die Zeit anzeigte und schließlich zum Wachwechsel aufrief. Anneke wusste, dass mit den beiden Glockenschlägen während der Morgenwache die fünfte Stunde angezeigt wurde. Als Tochter Stralsunds war ihr der Glockenschlag auf den Schiffen nur allzu gut bekannt, die Menschen, die in Hafennähe wohnten, vertrauten ihm bei der Zeitangabe noch mehr als den Kirchenglocken.
Die Schiffe, welche an den Kais festgemacht hatten, wurden von den Wellen gewiegt, ihre Masten schwankten einträchtig im Morgenlicht.
Menschen waren um diese Zeit noch nicht zu sehen, nur ein paar Hunde hatten sich bereits auf die Suche nach etwas Fressbarem gemacht.
Am Kai angekommen blickte sie sich suchend nach Ingmar um. Zunächst konnte sie ihn nicht entdecken und beinahe fürchtete sie schon, dass sie zu spät war.
Doch dann bogen zwei dunkel gekleidete Gestalten um die Ecke. Sie hatten die Hüte tief in die Gesichter gezogen, ihre schwarzen Mäntel flatterten in der Morgenbrise.
In der Hand trugen beide jeweils einen Seesack, in den sie das Nötigste gepackt hatten.
Anneke war zunächst nicht ganz sicher, ob es sich um Ingmar und seinen Vater handelte. Sie wartete, bis einer von ihnen sie bemerkte und ihr zuwinkte. Dann lief sie zu ihnen.
»Du bist da!«, rief Ingmar freudig, während er sie umarmte.
»Ich danke Euch, dass ich mitkommen darf«, wandte sie sich an Hendrick Svensson.
Der Mann nickte. »Mein Sohn hat mir deswegen kräftig in den Ohren gelegen. Offenbar liegt ihm sehr viel an dir.«
»Wäre es nicht besser, wenn ich mich als Junge verkleiden würde?«, bemerkte sie, als sie sich dem Schiff näherten. Dabei zwang sie sich, nicht zur Schenke zurückzublicken. Egal, was dort vorging, sie wollte es nicht wissen.
Der Schiffsbauer schüttelte den Kopf. »Der Kapitän unseres Schiffes ist nicht abergläubisch. Außerdem macht es keinen Unterschied, in welchen Kleidern du steckst.«
Sie gingen weiter an den hohen Lagerhallen vorbei. Anneke erblickte im Schatten einen Mann, der neben einer Fischkiste schnarchte. Ein paar Katzen waren auf der Suche nach Mäusen, Möwen hockten unbeteiligt auf den Kaipfosten.
Nach einer Weile tauchte die Santa
Lucia vor ihnen auf. Die Karacke hatte zwei Masten und war eines der wenigen Schiffe, von dem bereits Lärm zu hören war.
»Wenn du möchtest, kann ich den Kapitän bitten, zwischendurch Kurs auf Stralsund zu nehmen«, bemerkte der Schiffsbauer.
Anneke blickte erschrocken zu Ingmar. Natürlich wollte sie gern wieder nach Hause. Aber ihn wollte sie nicht verlieren! Nicht jetzt, wo sie dabei war herauszufinden, wie es war, verliebt zu sein.
»Nein, ich bleibe bei Euch, wenn Ihr es mir erlaubt«, entgegnete sie. »Ich werde meinen Vater benachrichtigen, sobald wir in Dänemark sind. Sollte die Blockade Stralsunds schon beendet sein, wird ihn der Brief sicher erreichen. Und ihr braucht auch nicht zu fürchten, dass Ihr für mich sorgen müsst. Ich werde versuchen, eine Anstellung zu bekommen.«
Svensson lächelte und legte ihr mit einer väterlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Das ist sehr ehrenhaft von dir. Vielleicht hat man in Kopenhagen auch schon Kunde davon, ob deine Stadt mittlerweile befreit ist. Ich bete zu Gott, das dem so ist und dein Brief sein Ziel erreicht.«
»Da seid Ihr ja!«, begrüßte sie der Kapitän von der Reling aus. Offenbar hatte er bereits Ausschau nach ihnen gehalten. »Dann können wir ja ablegen.«
Angesichts der wilden Erscheinung des Mannes, fragte sich Anneke, was für ein Kapitän er überhaupt war.
Sie hatte in Stralsund Geschichten von Schmugglern und ihren schnellen Schiffen gehört. War er einer von ihnen?
Die Blicke, mit denen sie die Männer auf Deck betrachteten, waren Anneke unangenehm.
»He, seht mal, da hinten brennt es!«, rief plötzlich einer der Seeleute. Diese Worte durchzuckten Anneke wie ein Peitschenhieb. War das etwa die Schenke?
Ein Schauder erfasste sie. Ingas Worte hallten in ihr nach. Sie werden mich nicht holen!
Hatte sie damit gemeint, sie würde Feuer legen?
Wenn ich nicht mit Ingmar gegangen wäre, wäre ich im Schlaf verbrannt. Der Gedanke schnürte ihre Kehle zu.
Obwohl sie bei der Hinfahrt gern an Deck gestanden hatte, war sie nun froh, als der Kapitän sie anwies, in die Kajüte zu gehen.
Sie wollte nicht mehr an die Schenke denken und auch nicht wissen, womit Inga Rache an ihrem untreuen Mann und der Magd nahm.
*
Die Kajüte, in der sie die Fahrt verbringen würden, war eigentlich zu klein für drei. Es gab zwei Kojen und an den Balken war eine Hängematte befestigt.
Hendrick Svensson musste damit gerechnet haben, dass sie mitfahren würde. Warum hätte sonst der Kapitän die Kajüte für drei herrichten lassen?
»Lass das Mädchen in einer Koje schlafen«, beschied Ingmars Vater, nachdem er seinen Seesack abgelegt hatte. »Wir wechseln uns in der Hängematte ab.«
»Aber ich kann doch während der gesamten Fahrt darin schlafen«, entgegnete Ingmar.
»Und in Kopenhagen bist du dann krumm wie ein Angelhaken! Nein, wir teilen uns die Hängematte!«
Ingmar schien eine Erwiderung auf der Zunge zu liegen, aber er verschluckte sie. Womöglich würden sie sonst die ganze Fahrt über streiten, wer in der Hängematte liegen sollte.
Über Annekes Gesicht huschte nun wieder ein Lächeln.
Es war gut, dass sie hier war, und gut, dass sie Ingmar getroffen hatte.
Wenig später legte das Schiff ab. Durch das kleine Kajütenfenster, das nach Steuerbord hinausging, konnte sie beobachten, wie sie sich allmählich vom Festland entfernten.
Das Schiff segelte an den vorgelagerten Inseln vorbei und strebte dem offenen Wasser zu.
Hinter den Lagerhäusern des Hafens stieg nun schwarzer Rauch in den Morgenhimmel.
Anneke betete für die Seelen von Inga, Magnus und Gitta, dann richtete sie den Blick auf Tre Kronor, das sich strahlend im Sonnenlicht erhob.
Ein paar Möwen folgten der Santa Lucia für eine Weile, dann verschwanden sie ebenso wie der schmale Streifen Festland. Von nun an gab es nur noch Wasser. Und die Hoffnung auf ein neues Leben in Dänemark.


Reise ins Ungewisse
August/September 1628
»Wie gerne würde ich an Deck gehen und die Wolken über dem Schiff beobachten«, seufzte Anneke. Vier Tage waren sie bereits unterwegs, und obwohl es größere Meere gab als die Ostsee, schien diese Reise kein Ende nehmen zu wollen. »Das Herumsitzen hier unten macht mich noch ganz krank. Hoffentlich sind wir bald da.«
»Eine Weile wirst du ausharren müssen, Mädchen«, entgegnete Hendrick Svensson, der an einem Stück Holz schnitzte. Allerdings schien er kein Schiff machen zu wollen, es sah vielmehr danach aus, als würde er an einer Figur arbeiten. Anneke war irgendwie froh darüber. Tjorvens Schiffchen in ihrem Gepäck hatte sie seit ihrer Flucht aus der Schenke nicht wieder angesehen.
»Aber eigentlich solltest du das von der Hinfahrt noch wissen, dass du unter Deck bleiben sollst«, setzte Ingmar hinzu.
»Beim letzten Mal bin ich hinaufgegangen, wann immer es mir beliebte.« Sie zupfte an ihrem Rock. »Da wusste auch niemand, dass ich ein Mädchen bin. Aber jetzt …«
»Die Seeleute werden dich schon nicht fressen, wenn sie dich sehen«, entgegnete Ingmar grinsend. »Wenn du willst, begleite ich dich nach oben.«
»Aber du weißt nicht, ob das dem Kapitän recht wäre«, gab sie zurück. »Er hat uns nicht umsonst hierhergeschickt.«
»Gegen einen kleinen Spaziergang an Deck wird er sicher nichts einzuwenden haben.« Damit legte Svensson seine Schnitzarbeit beiseite und bedeutete ihnen, mitzukommen.
Das Deck war frisch geschrubbt, wie man an dem Seifengeruch erkennen konnte. Die Matrosen, die nicht zum Segeln benötigt wurden, saßen an Deck und reparierten Taue und Segeltuch. Der Kapitän stand an der Reling und blickte mit einem Fernglas auf das Wasser. Anneke hätte zu gern gewusst, was er zu sehen hoffte.
Die frische Brise tat ihr gut und vertrieb die Trägheit aus ihren Gliedern. Schon nach zwei Tagen unter Deck hatte sie die frische Luft schmerzlich vermisst. Es machte ihr nichts aus, mit Ingmar und seinem Vater in dem engen Raum zu sein, dennoch blieb es nicht aus, dass sie sich angesichts gewisser Dinge unwohl fühlte.
Ihre Notdurft konnte sie nur auf einem Nachttopf verrichten, dessen Inhalt sie durch das Fenster schüttete. Das Essen wurde ihnen vom Smutje gebracht, der immer dann, wenn er es ihr reichte, schmierig grinste. Nachts wurde sie manchmal von Schritten geweckt und zuweilen hatte sie das Gefühl, dass jemand in ihre Kajüte kam und sie im Schlaf beobachtete.
Doch all diese Misslichkeiten waren vergessen, als sie den Wind und die Sonne auf der Haut spüren konnte.
Eine Weile stand sie nur da und vergaß über den Anblick des Himmels und der Segel, die unter ihm flatterten, alles um sich herum. Fast war es, als sei sie wieder in Stralsund, im Hafen, wo sie all die Segel betrachten konnte.
»Rote Wolken!«, rief plötzlich eine gequälte Männerstimme.
Anneke senkte ihren Blick und sah nun einen Mann an den Wanten lehnen. Er war älter als Hendrick Svensson, wie man an dem grauem Bart und der wettergegerbten Haut erkennen konnte. Ein Ohrring schimmerte an seinem rechten Ohr und über dem linken Auge hatte er eine Narbe, die sich fast bis zur Nase hinzog. Was immer ihn dort verletzt hatte, hatte auch seine Sehkraft genommen.
Mit dem gesunden Auge starrte er das Mädchen an, während das andere, von einem milchigen Film überzogen, hin und her zuckte.
Anneke erschauderte, konnte aber nicht anders, als seinen Blick zu erwidern, obwohl sie lieber kehrtgemacht und zurück in ihre Kabine gerannt wäre.
»Was starrst du so, Mädchen?«, fragte er schließlich. »Wunderst dich über mein Auge, wie? Hab es einem Piraten geben müssen. Der ist nicht gut damit umgesprungen, glaub mir.«
Diese Worte verwunderten Anneke zunächst ein wenig, dann verstand sie, was er meinte.
Sie wollte ihm antworten, doch da fuhr der Alte bereits mit seinem seltsamen Singsang fort.
»Rote Wolken hat es heute Morgen gegeben. Und eine Frau ist an Bord. Wir sind dem Untergang geweiht, Jungs, betet zum Klabautermann, der uns holen wird!«
»Hört nicht auf ihn!«, bemerkte der Kapitän, der hinter sie getreten war. Anneke entging nicht, dass er den anderen Männern in seiner Nähe einen warnenden Blick zuwarf. »Der alte Jonas sieht manchmal Gespenster.«
Aber ich bin doch kein Gespenst, ging es Anneke durch den Kopf und ihr wurde noch unbehaglicher zumute.
Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sämtliche Seeleute sie wieder anstarrten. Diesmal nicht lüstern, wie an jenem Morgen, als sie auf das Schiff kamen. Nein, jetzt blickten sie furchtsam und besorgt.
»Geht wieder auf eure Posten!«, fuhr sie der Kapitän an.
Als er Anneke ansah, lief ein eisiger Schauer über ihren Rücken. Auch seine Miene war nicht frei von Angst. Nur wusste er sie besser zu beherrschen.
»Geht am besten wieder in die Kabine, Fräulein, ich möchte nicht, dass Euch Jonas' Geschwätz weiter beunruhigt«, sagte er ruhig und um Freundlichkeit bemüht. So eindringlich, wie seine Worte klangen, hatte sie aber wohl keine andere Wahl, als seiner Aufforderung nachzukommen.
Allerdings war ihr klar, dass es nicht darum ging, dass sie nicht geängstigt werden sollte. Sie blickte kurz zu Ingmar, der ihr mit einem Nicken bedeutete, dass er mitkommen würde.
Dann kehrte sie zu ihrem Quartier zurück und fühlte sich dabei weiterhin den stechenden Blicken der Seemänner ausgesetzt.
Hoffentlich liegt diese Fahrt bald hinter uns, dachte sie, als sich die Tür hinter ihnen schloss. Wenn ich erst einmal wieder in Stralsund bin, werde ich nie wieder einen Fuß auf ein Schiff setzen!, schwor sie im Stillen, als sie sich auf die Pritsche hockte.
*
Nach ein paar Tagen auf ruhiger See zogen an einem Morgen dunkle Wolken auf. Sie folgten dem Schiff wie Raubvögel und drohten, es jeden Augenblick einzuholen.
Anneke blickte beunruhigt aus dem Fenster. War vielleicht doch etwas dran an dem Aberglauben? Vielleicht sah Neptun wirklich nur auf das Äußere, und während er damals übersehen hatte, dass sie ein Mädchen war, erkannte er sie nun deutlich an ihrem Kleid.
Das widersprach jeglicher Vernunft, aber angesichts der schwarzen Wolkenfetzen, die sich ihnen bedrohlich näherten, konnte sie sich dieser Gedanken nicht erwehren.
»Wie lange wird es wohl noch dauern, bis wir da sind?«, fragte sie, während sie den Blick nicht vom Himmel lassen konnte.
Die Worte des halbblinden Seemanns gingen ihr durch den Kopf: Wir sind dem Untergang geweiht, Jungs, betet zum Klabautermann!
Während sie von dem alten Svensson nur einen unverständigen Blick erntete, antwortete Ingmar: »Auf See ist es schwer zu sagen, das Schiff fährt unterschiedlich schnell und keine Reise dauert exakt so lange wie die andere.«
»Dann könnte es sein, dass wir bei einem Sturm schneller sind?«
Ingmar lachte auf. »Im Gegenteil! Die Seeleute werden gewiss die meisten Segel einholen, damit der Sturm sie ihnen nicht zerfetzt.«
»Aber dann ist das Schiff dem Meer ja vollkommen hilflos ausgeliefert!«
»Nicht, wenn der Kapitän ein erfahrener Mann ist«, setzte Hendrick Svensson hinzu. »Er wird wissen, was zu tun ist.«
Das hoffte Anneke inständig, denn die Wolken holten sie nun ein und bedeckten den Himmel wie ein dunkles Tuch.
Schon bald gingen Blitze auf die Wasseroberfläche nieder und ein markerschütterndes Grollen ertönte.
Die Erinnerung an jenen Tag, als sie mit Marte am Meer gestanden und das leuchtende Segel gesehen hatte, erwachte in Anneke und ließ sie plötzlich frösteln. Angst fraß sich in ihren Magen.
Jetzt war sie auf dem Schiff, das in den Sturm geriet. Doch es würde keine Küste geben, von der aus man ihr Schicksal beobachten konnte. Wenn sich alles gegen sie verschwor, würden sie einfach so im Meer versinken und niemand würde wissen, was geschehen war.
Den Blitzen und dem Donnergrollen folgte bald schon der Sturm, der das Schiff unbändig schwanken ließ.
»Dieses verdammte Meer«, hörte sie draußen den Kapitän poltern. »Führt sich auf, als würde der Teufel darunter zum Tanz aufspielen!« Er hatte seine Kajüte neben der ihren und war hörbar verärgert darüber, dass er von seinen Seekarten fortmusste.
»Vielleicht sollten wir auch nach oben«, bemerkte Anneke.
»Ihr werdet hierbleiben«, entschied Hendrick Svensson. »Ich sehe nach, ob ich mich nützlich machen kann.«
Damit verließ auch er die Kajüte. Anneke blickte ihm ängstlich nach und zog dann die Knie fest an den Leib. Ingmar setzte sich neben sie auf die Bank.
»Was meinst du, wird das Schiff sinken?«, fragte sie, während sie noch immer aus dem Fenster blickte.
»Ich weiß es nicht. Es ist solide gebaut und sieht so aus, als hätte es schon etliche Stürme hinter sich gebracht. Der Kapitän ist erfahren und …«
»Der alte Seemann hat rote Wolken gesehen.«
»Auch so eine Redensart wie das Unglück, das eine Frau an Bord bringen soll«, gab Ingmar zurück und küsste sie auf die Stirn.
Anneke schloss die Augen, um die Berührung seiner Lippen so lange wie möglich auszukosten. Wenn ich schon sterben muss, dachte sie, dann wenigstens mit diesem Gefühl.
Jäh wurde die Tür ihres Quartiers aufgerissen.
Hendrick Svensson war von Kopf bis Fuß durchnässt. Sein Haar hing ihm wirr ins Gesicht.
»Ingmar, komm mit, wir sollen helfen, die Mastbäume zu sichern.«
Diese Worte erschreckten Anneke zutiefst. »Ist das nicht gefährlich?«
»Das ist es, aber wir brauchen hier oben jede Hand.«
»Und was ist mit mir?«, fragte sie, denn sie wollte auf keinen Fall, dass sie zur Tatenlosigkeit verdammt war, während Ingmar sich dieser Gefahr aussetzte.
»Du wirst hier bleiben und die Fensterluke schließen. Sollte das Schiff sinken, wirst du versuchen, dich an irgendwas aus Holz zu klammern.«
Anneke brachte vor Angst keinen einzigen Ton hervor. Sie konnte nur Ingmar anstarren. Was, wenn er über Bord ging? Konnte sie denn wirklich nichts weiter tun, als hier abzuwarten, wie das Schicksal entschied?
»Passt auf euch auf!«, rief sie schließlich den beiden Männern hinterher.
Ingmar warf ihr noch einen besorgten Blick zu, obwohl doch er es war, der eine gefährliche Aufgabe zu erfüllen hatte. Dann folgte er seinem Vater und Anneke blieb allein im Quartier zurück.
Während sich Furcht in ihr ausbreitete wie ein rasch wirkendes Gift, tat sie wie geheißen. Kaum hatte sie den Fensterladen geschlossen, ertönte über ihnen ein lautes Krachen, so als hätte ein Blitz einen der Masten getroffen.
»Das Elmsfeuer!«, kreischte plötzlich eine Stimme vom Deck her. Verängstigt kauerte sie sich in eine Ecke der Kajüte. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte: Das Elmsfeuer war ein Licht, das auf den Segelrahen tanzte und immer dann erschien, wenn ein Schiff dem Untergang geweiht war.
Vielleicht ist das alles ja doch meine Schuld, dachte Anneke, als sie den Kopf in ihren Armen barg. Ihr Magen rebellierte, doch sie konnte nicht sagen, ob vor Angst oder wegen des Seegangs.
Das Schiff bäumte sich auf wie ein störrisches Pferd, das die Peitsche zu schmecken bekommen hatte und nicht gewillt war, sich seinem Herrn zu unterwerfen. Das Grollen wurde lauter und ab und an drang das Licht eines Blitzes durch die Bretter des Fensterladens. Die Minuten wurden zu einer Ewigkeit.
Anneke schloss die Augen.
Vielleicht wäre Beten in dieser Situation das Beste, doch ihr wollten beim besten Willen keine Worte einfallen. Ihre Gedanken waren bei Ingmar und sie hoffte, dass ihm nichts zustoßen würde.
Schreie ertönten über ihr, dann erneut ein dumpfes Krachen. Das gesamte Schiff erzitterte, aber nicht so, als sei es von einem Brecher getroffen worden. Vielmehr schien es, als wollte es auseinanderbrechen. Das wäre der sichere Tod!
Ein Geräusch erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit.
Noch immer knarzte das Schiff, doch nicht mehr so laut, und Anneke konnte Schritte hören, die sich ihrem Quartier näherten.
Die Tür wurde aufgerissen und Ingmar taumelte herein. Sein Gesicht war schrecklich blass, Blut klebte an seinen Wangen.
»Wir müssen vom Schiff runter«, rief er panisch. Sein Blick war voller Furcht. »Vater ist …«
Annekes Magen krampfte sich zusammen. »Was ist mit deinem Vater?«
»Er ist vom Deck gespült worden, wie die meisten Seeleute auch«, presste Ingmar hervor. Offenbar hatte er einen gewaltigen Schock erlitten. »Überall läuft Wasser in den Rumpf. Komm mit, wir müssen es zum Boot schaffen!«
Anneke starrte ihn erschrocken an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Mechanisch erhob sie sich und ließ sich von Ingmar mitzerren.
Das Oberdeck bot einen verheerenden Anblick. Beide Masten waren gebrochen, die Takelage und die Segel bildeten ein scheinbar undurchdringliches Gestrüpp. Menschen waren an Deck nicht mehr zu sehen, jedenfalls keine, die am Leben waren.
Als ein Segeltuch vor ihnen kurz hochgeweht wurde, fiel Annekes Blick auf die Leiche von Jonas, der ihnen den Untergang prophezeit hatte. Er war offenbar vom vorderen Mastbaum erschlagen worden.
Plötzlich traf ein Brecher das Schiff so hart, dass es sich gänzlich zur Seite neigte.
Anneke schrie auf, als sie in die Tiefe geschleudert wurde. Der Gedanke, dass sie nicht schwimmen konnte, durchzuckte ihren Verstand und gleichzeitig kehrte die Erinnerung an den Traum zurück, den sie in der Nacht nach dem Untergang der Vasa gehabt hatte.
»Halt dich an den Segeln fest!«, rief Ingmar ihr von irgendwoher zu.
Ihre Hände reagierten, bevor ihr Kopf es tat. Sie bekam ein Tau zu fassen und klammerte sich mit aller Kraft daran fest. Natürlich war sie sich dessen bewusst, dass es ebenso wie der Rest des Schiffes versinken würde. Aber immerhin würde ihr noch ein wenig mehr Zeit bleiben.
Plötzlich ertönte ein Ächzen über ihr und etwas Schweres traf ihren Nacken. Sterne flackerten vor ihren Augen und im nächsten Augenblick verlor sie das Gefühl in ihren Händen. Das Tau entglitt ihrem Griff und sie stürzte ins Wasser.
Ein bedrohliches Ächzen ging durch die Santa Lucia, doch das bekam Anneke nur beiläufig mit, während sie verzweifelt versuchte, sich über der Wasseroberfläche zu halten.
Das Gefühl in den Armen kehrte zurück, dennoch sank sie immer tiefer und schluckte schließlich Wasser.
Als sich ihre Brust verkrampfte und sie schon fürchtete, dass sie wie die Besatzung der Vasa ein feuchtes Grab finden würde, wurde sie gepackt und nach oben gerissen.
Ingmar war hinter ihr aufgetaucht und schob sie nun auf einen der gebrochenen Masten, die sich durch das Krängen endgültig vom Rumpf getrennt hatten.
»Du darfst den Mast auf keinen Fall loslassen, hörst du?«, durchdrang Ingmars Stimme ihre Panik. »Die Strömung wird uns vielleicht an irgendeine Küste treiben, sei es die deutsche oder die dänische.«
Anneke klapperte mit den Zähnen, schaffte es aber, zu nicken. Sie wollte zu Ingmar blicken, der sich ebenfalls an den Mast klammerte, doch ihr schmerzender Nacken hielt sie davon ab.
Das Schiff sank immer schneller und der hohe Wellengang trieb den Mast mit seinen Passagieren von der Unglücksstelle fort.
Anneke fror und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie keine Kraft mehr hatte, sich zu halten.
Tjorven, dachte sie. Ich hätte sein Schiffchen nicht mitnehmen sollen. Jetzt holt er es sich zurück.
Ihr Bewusstsein trübte sich nun und auch ein letztes Ächzen des versinkenden Schiffes konnte sie nicht wecken.
Als das Meer Rumpf, Masten und Taue verschluckte, nahm eine Welle die letzten Geräusche, die an Annekes Ohr drangen, mit sich.
*
Die Zeit zerfloss im Meer und wurde bedeutungslos. Der Sturm tobte noch eine Weile, Blitze zuckten über den dunkelgrauen Himmel, dann wurde es mit einem Male still.
Die Wellen trieben das Strandgut ans Ufer, zusammen mit toten Muscheln, Holz und Schlick. Anneke schwamm, noch immer an den Mast geklammert, zwischen ihnen und hatte einen seltsamen Traum.
Ein Mann im schwarzen Mantel stand vor ihr, in der Hand einen Käfig, in dem Herzen pochten. Unter der Kapuze war sein Gesicht zunächst nicht zu erkennen.
»Willst du mir dein Herz geben, so gebe ich dir dein Leben zurück«, sagte er mit einer seltsam dröhnenden Stimme.
Anneke blickte ihn ängstlich an und fragte, ohne die Lippen zu bewegen: »Wem gehören die Herzen?«
»Jenen, die dem Meer entrissen wurden.«
»Aber ich kann dir mein Herz nicht geben«, antwortete sie. »Es gehört schon jemandem.«
»Dann wirst du in den Wellen untergehen.«
Die schwarze Gestalt hob die Hand, als wollte sie sie unter Wasser drücken, doch plötzlich erblickte Anneke ihre Mutter. Zusammen mit Susanna Svensson tauchte sie hinter der dunklen Gestalt mit ihrem Herzkäfig auf.
»Nimm unsere Herzen und lass die unserer Kinder in Frieden«, sagte Susanna und streckte die Hand aus.
Nun schlug die Gestalt seine Kapuze herunter und der Herzensammler offenbarte sein Gesicht.
Es war Tjorven.
Wie seine Entscheidung ausfiel, erfuhr Anneke nicht, denn die Dunkelheit griff erneut nach ihr und zerrte sie mit sich in die Tiefe.
Wie viel Zeit verging, wusste Anneke nicht. Das Meer trieb ihren Körper ans Ufer, ohne dass sie es mitbekam. Algen, Holz und Reste eines Netzes gesellten sich ihr hinzu.
Erst nach einer ganzen Weile kehrte ihr Bewusstsein zurück.
Das Erste, was sie wahrnahm, war das Schlagen ihres eigenen Herzens. Dann spürte sie den Wind, der über ihr Gesicht strich, und nach und nach folgten die Geräusche: das Donnern der Brandung und das entfernte Rauschen von Bäumen.
All diese Eindrücke zerrten ihren Verstand aus der tiefen Finsternis, in der er so lange verweilen musste.
Anneke japste auf, hustete und spuckte nach Fisch schmeckendes Wasser aus. Nun gab auch die Erinnerung erste Bruchstücke preis.
Da waren ein Schiff im Hafen von Stockholm, der Schriftzug Santa Lucia am Bug, eine riesige Welle, das Gesicht eines jungen Mannes. Ingmar! Dieser Name durchzuckte ihren Verstand wie ein Blitz. Und nun reihten sich immer mehr Erinnerungsfragmente aneinander. Sie waren auf einem Schiff nach Dänemark gewesen, als der Sturm über sie hereingebrochen war. Dann war alles rasend schnell gegangen.
Ihre letzte Erinnerung war Ingmar, der ihr geraten hatte, sich gut an dem Mast festzuhalten. Dann verschwand wieder alles in der Dunkelheit.
»Na sieh mal einer an, was ist das denn für ein nettes Strandgut«, sagte eine Männerstimme und schwere Schritte näherten sich.
Anneke konnte ihre Augen noch immer nicht öffnen, aber sie registrierte, dass die Stimme nicht Ingmar gehörte.
Schließlich wurde sie herumgedreht. Geschichten von brutalen Söldnern, vor denen ihre Mutter sie immer gewarnt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn, als sie benommen die Augen öffnete. Doch sie war zu schwach, um aufzuspringen und davonzulaufen. Lediglich ihre Augenlider konnte sie nach einer Weile heben.
Die Gestalt, die sich über sie beugte, wirkte zunächst als sei sie in Nebel gehüllt. Nach und nach schärften sich allerdings die Konturen und wurden zu einem rot-gelben Soldatenwams und einem Gesicht, das von zerzausten braunen Haaren umrahmt wurde.
Einem Gesicht, das ihr zwar bekannt war, mit dem sie allerdings keine guten Erinnerungen verband.
»Hinrich?«, fragte Anneke ungläubig, denn der Bursche, der die Söldneruniform trug, war ganz eindeutig Roland Martens' Sohn. Er war dünner geworden und eine Narbe prangte auf seiner Wange. Die rote Farbe verriet, dass sie noch frisch war.
Auch er schien sie wiederzuerkennen.
»Anneke«, presste er hervor, so leise, als wollte er seine Kameraden nicht wissen lassen, dass zwischen ihnen eine Bekanntschaft, ja sogar eine Verwandtschaft bestand.
»He, was ist nun!«, rief einer der Männer und nestelte an seinem Leibgurt.
»Lass deine Hose zu, Walter!«, entgegnete Hinrich harsch und winkte dann einen anderen Mann heran. »Sönke, das ist sie!«
Anneke blickte nun in das Gesicht einer etwas älteren Ausgabe von Hinrich. Die beiden hätten Zwillinge sein können, wenn die Jahre sie nicht voneinander getrennt hätten. Sie teilten das struppige braune Haar und die blauen Augen. Der ältere Martens-Bruder war nur ein Stück größer als der andere.
Ebenso wie Hinrich steckte Sönke in einer schlecht sitzenden Landsknechtsuniform.
»Ich fasse es nicht! Unsere kleine Schwester!« Sein breites Lächeln glich dem ihres Vaters aufs Haar.
Anneke bemerkte, dass die anderen Männer nun zurückwichen.
Sönke reichte ihr die Hand und zog sie dann so mühelos, als hätte sie kein Gewicht, auf die Füße.
»Hinrich hat mir viel von dir erzählt«, sagte er freundlich und stützte sie, worauf Anneke verwundert zu dem jüngeren Martens blickte. Konnte es sein, dass Hinrich gut über sie gesprochen hatte? Oder war Sönke nur vernünftig genug, sie nicht Hurenkind zu nennen?
»Ach so, hat er das?«, fragte Anneke gereizt zurück.
»Ja, das hat er. Und er meinte auch, dass du eine ziemlich scharfe Zunge hast. Wie man hören kann, hat er nicht gelogen.«
Anneke wollte schon etwas erwidern, doch dann schoss ihr Wichtigeres durch den Sinn.
»Ingmar?«, fragte sie und blickte sich hektisch um. Sie konnte ein wenig Strandgut ausmachen, aber keinen weiteren Körper. Hatten ihn die Söldner bereits ausgeplündert und ins Meer zurückgeworfen?
»Wen meinst du?«, fragte Sönke und blickte sich verständnislos um.
Annekes Magen krampfte sich zusammen.
»Ist hier denn kein Junge an Land gespült worden? Er ist ziemlich groß und blond.«
Der Gedanke, dass die Landsknechte ihn getötet haben könnten, ließ sie entsetzt nach Luft schnappen.
»Hier ist kein Junge«, entgegnete Sönke. »Wir haben nur dich gesehen und sind gleich zu dir gelaufen.«
»Aber er war mit mir an dem Mast, als wir …«
Anneke verstummte, als ihr Halbbruder den Kopf schüttelte.
»Hier war wirklich niemand außer dir und ein wenig Strandgut. Wir haben Reste von Segeln und Masten gefunden, außerdem ein paar Fässer mit Proviant.«
Sönke bemerkte die Verzweiflung in ihren Augen und wandte sich zu seinen Kameraden um.
»He, habt ihr irgendwo am Strand einen Jungen liegen sehen?«
»Nein!«, tönte nacheinander aus verschiedenen Kehlen.
»Wenn doch, hätten wir ihm die Kleider abgenommen«, fügte, der, den Hinrich Walter genannt hatte, hinzu. »Ich könnte mal wieder 'ne neue Hose gebrauchen, die alte fällt mir bald von den Arschbacken.«
Anneke erschütterten diese Worte zutiefst. War Ingmar ertrunken? Oder woanders angeschwemmt worden?
Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch, doch vor den Männern und vor allem vor Hinrich wollte sie nicht weinen.
»Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte sie und hoffte, dass den anderen nicht auffiel, dass sie um Fassung rang.
»Kurz vor Stralsund, wo sonst?«, antwortete Hinrich.
»Und was ist mit der Belagerung?«
»Die ist seit ein paar Wochen vorbei. Hat die Stadt arg mitgenommen, aber immerhin haben die Dänen und Schweden dafür gesorgt, dass die Kaiserlichen nicht in die Stadt gekommen sind.«
Das zu hören erleichterte Anneke ein wenig. Wenigstens werden Marte und Vater noch am Leben sein, dachte sie. Und vielleicht ist es Ingmar gelungen, doch irgendwie in die Stadt zu gelangen, vielleicht sogar in den Hafen.
Sie dachte wieder an den Traumhandel, den Susanna und ihre Mutter mit der dunklen Gestalt eingegangen waren. Zwar war sie sicher, dass dies nichts weiter als ein Traum gewesen war, aber wenn sie es an Land geschafft hatte, warum nicht auch Ingmar?
Er hatte immerhin die Kraft gehabt, sie auf den Mast zu schieben. Es durfte nicht sein, dass er ertrunken war!
»Und was macht ihr denn hier draußen, wenn nicht mehr gekämpft wird?«, fragte sie weiter.
Hinrich blickte zu Sönke.
»Wir wollen diesen Krieg nicht mehr mitmachen«, erklärte der ältere Martens-Sohn. »Ich habe unter Pappenheim gedient und so viel Schreckliches gesehen, dass ich einfach nicht mehr will. Und genauso ergeht es meinen Kameraden. Als Hinrich bei uns aufgetaucht ist, habe ich erkannt, dass es Wichtigeres gibt, als für Gott in den Krieg zu ziehen. Wir werden hier ausharren, bis alles vorbei ist, und uns in keinen Kampf mehr einmischen. Stattdessen sammeln wir Strandgut und werden es verkaufen, wenn der Frieden wieder eingekehrt ist.«
»Und wann meint ihr, wird das sein?«
Die jungen Männer sahen einander an. Dann zuckte Hinrich mit den Schultern.
»Vielleicht heute, vielleicht morgen. Wir werden es sehen.«
»Willst du vielleicht bei uns bleiben?«, fragte nun Sönke und deutete auf den Wald hinter den Dünen. »Wir haben genug zu essen und könnten jemanden gebrauchen, der in unserem Lager ein wenig Ordnung hält.«
Ohne lange zu überlegen, schüttelte Anneke den Kopf.
»Ich kann nicht. Ich muss …« Beinahe wäre ihr herausgeplatzt, dass sie nach Ingmar suchen musste, aber sie unterbrach sich noch rechtzeitig.
»Was musst du?«
»Ich muss nachschauen, ob noch jemand von dem Schiff überlebt hat. Und dann muss ich Marte und Vater aufsuchen. Er wird sicher noch glauben, dass ich bei Frieda bin.«
»Bist du dem alten Drachen etwa abgehauen?«, fragte Hinrich grinsend. Offenbar ahnte er, wie seine Tante war.
»Ja, das bin ich. Ich wollte mich nicht mehr von ihr schlagen lassen.«
Sönke nickte ihr zu. Dann mahnte er sie: »Sag Vater aber nicht, dass wir hier sind, klar?«
»Warum sollte ich das nicht?«
»Weil er nicht wissen soll, dass wir uns beim Heer aus dem Staub gemacht haben«, antwortete Hinrich.
»Aber sollte ich ihn nicht wenigstens wissen lassen, dass ihr am Leben seid?«, entgegnete Anneke.
»Es reicht, dass wir es sind. Wenn wir zurückkehren, wird er es ja sehen.«
Während sich Anneke noch fragte, ob sie sich wirklich daran halten sollte, packte Sönke sie bei den Schultern.
»Versprich mir, dass du nichts sagen wirst!«
So eindringlich, wie sie ihr Halbbruder ansah, konnte sie nicht anders, als es zu versprechen.
Sönke nickte zufrieden. »Gut, dann geh jetzt. Solltest du Hilfe brauchen, komm einfach in den Wald. Das gilt auch für den Fall, dass du es dir noch mal überlegst. Bei uns bist du jederzeit willkommen und niemand wird dir etwas antun.«
Während die anderen nun wieder dem Wald zustrebten, blieb Hinrich zurück.
Was will er von mir?, fragte sich Anneke. Vielleicht will er mir drohen, wenn ich mein Versprechen breche?
»Hier, nimm das, vielleicht kannst du es in der Stadt gebrauchen.« Hinrich reichte ihr einen kleinen Lederbeutel, in dem ein paar Münzen klimperten.
»Das kann ich nicht annehmen«, entgegnete Anneke fassungslos.
»Sicher kannst du das!« Damit zog er noch etwas anderes aus der Tasche, die er bei sich trug. Es war in ein Tuch eingewickelt und entpuppte sich als ein Stückchen trockenes Brot, ein Wurstzipfel und ein halber Apfel.
»Hier, falls du Hunger kriegst. Ich habe es eigentlich als Wegzehrung mitgenommen, aber im Lager ist noch mehr davon.«
»Warum bist du denn auf einmal so freundlich zu mir?«, wunderte sich Anneke. Weder den Beutel noch die Wegzehrung nahm sie an sich, obwohl ihr Magen wie ein hungriger Wolf knurrte. »Du hast mich doch sonst immer Hurenbalg genannt. Und jetzt steckst du mir Münzen zu?«
»Das bist du auch und wirst es bleiben«, entgegnete er grinsend, doch der zornige Unterton, der früher in seiner Stimme gelegen hatte, war verschwunden. »Aber du hast mich beim Kutscher nicht verpfiffen, wodurch ich die Möglichkeit hatte, Sönke zu finden. Das rechne ich dir hoch an. Jetzt stell dich nicht so an und nimm das Geld und den Proviant, noch mal mache ich dir das Angebot nicht.«
Anneke griff nun nach dem Brot, der Apfelhälfte und dem Beutel. Was sie mit seinem Inhalt anstellen würde, wusste sie noch nicht. Vielleicht machte sich Hinrich aber auch nur einen Spaß mit ihr, indem er ihr einen Beutel voller Uniformknöpfe reichte.
»Vielen Dank, Hinrich!«, sagte sie dennoch mit einem Lächeln.
»Keine Ursache. Pass auf dich auf, Anneke Martens!«
Mit diesen Worten wandte er sich um und rannte zu seinen Kameraden zurück.
Anneke sah ihm kurz nach, dann griff sie unbewusst in ihr Haar und erschrak. Das Haarband ihrer Mutter war verschwunden! Trauer überfiel sie, dann dachte sie wieder an ihren Traum.
Dort hatte ihre Mutter ihr Herz gegeben, aber in Wirklichkeit hatten die Wellen ihr Haarband als Pfand für Annekes Leben genommen.
*
Nachdem sie Hinrichs Proviant verspeist hatte, strebte Anneke der Stadt zu. Das Brot, der Wurstzipfel und der halbe Apfel waren nicht viel gewesen, doch ihr Magen knurrte nun nicht mehr so böse.
Ihre Gliedmaßen waren noch immer zittrig, doch ihr Wille, ihren Liebsten zu finden und ihren Vater wiederzutreffen, trieben sie voran.
Auf dem Weg den Strand entlang hielt sie allerdings vergeblich Ausschau nach Ingmar. Natürlich war es nur ein kleines Stück Küste, das sie abschritt, Ingmar konnte auch an einer anderen Stelle angespült worden sein. Ihr Herz hielt daran fest, dass er hier irgendwo war – vielleicht sogar ganz in der Nähe. Vielleicht suchte er gerade nach ihr. Diese Hoffnung wollte sie sich nicht nehmen lassen.
Obgleich die Stralsunder Stadtmauer dem Ansturm der Kaiserlichen standgehalten hatte, waren die Spuren der Belagerung nicht zu übersehen. Zahlreiche Einschüsse und Brandflecken verunzierten die Steine. Und auch innerhalb der Mauern waren die Verheerungen beträchtlich. Einige Gebäude mussten unter dem Beschuss in Brand geraten sein, denn in den ehemals dicht gedrängten Hausreihen klafften Löcher.
Viele Häuser, die noch standen, waren beschädigt, bei einigen hatte man Türen und Fenster vernagelt, weil die Besitzer geflohen oder umgekommen waren.
Anneke dachte erschauernd an den Rattenkönig in der Kontorsscheune und Nettels Prophezeiung zurück. Würde die Pest dem Krieg folgen? War sie bereits hier und forderte die ersten Opfer?
Auf ihrem Weg durch die Stadt merkte sie noch nichts davon. Schweine und Hunde kreuzten ihren Weg, ein paar Reiter in schwedischer Uniform kamen ihr entgegen und das laute Geschrei einer Frau, die mit einem Mann stritt, hallte durch die Gasse. Ein paar abgerissene Gestalten begegneten ihr, von denen man nicht sagen konnte, ob Hunger oder Krankheit sie so ausgemergelt hatten.
Annekes Beklommenheit wuchs. Auch sie sah sicher sehr mitgenommen aus. Das Kleid war inzwischen ein wenig getrocknet, hing aber immer noch klamm an ihrem Körper. Außerdem erschien ihr Stralsund auf einmal fremd. Aber vielleicht gab sich das, wenn sie erst einmal auf Menschen traf, die sie kannte und mochte.
Während sie über den Alten Markt eilte, rang Anneke mit sich, ob sie zuerst zum Kontor gehen sollte oder zu Marte.
Seltsamerweise trugen sie ihre Füße beinahe von allein zu einem anderen Ort.
Die kleine Hütte, in der sie einst mit ihrer Mutter gewohnt hatte, stand noch immer und es hatten sich offenbar keine neuen Bewohner eingenistet. Schindeln waren vom Dach heruntergefallen und ein Fensterladen hing schief. Die Rose hatte sich von der Leiter gelöst und wucherte in den Garten hinein.
Anneke stand von den unterschiedlichsten Empfindungen übermannt davor. Sie erinnerte sich an ihre Mutter, an ihre Kinderzeit und den Tag, als ihre heile Welt auseinanderbrach. Sie erinnerte sich an die Sehnsucht, die sie besonders zu Nachtzeiten nach diesem Haus gehabt hatte. Nun stand sie wieder davor, doch sie war nicht mehr dieselbe wie damals.
Inzwischen fühlte sie sich nicht mehr als Mädchen, sie war eine junge Frau geworden, die schon etwas von der Welt gesehen hatte. Und die Liebe erfahren hatte.
»Anneke?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Als sie sich umwandte, erblickte sie Magda Fehrmann. Sie wirkte dünner, als sie sie in Erinnerung gehabt hatte. Die Belagerung hatte auch an ihr gezehrt.
»Die bin ich«, antwortete das Mädchen lächelnd. »Guten Abend, Magda.«
Die Frau kniff die Augen zusammen, als sähe sie einen Geist vor sich. »Kind, dich erkennt man nicht wieder!«
Magda schloss sie in ihre Arme, eine Geste, mit der Anneke nicht gerechnet hatte.
»Ich habe nach dir Ausschau gehalten, in der Hoffnung, dass du mir irgendwann in der Stadt über den Weg läufst. Es waren schlimme Zeiten und es verging kein Tag, an dem ich nicht an dich denken musste. Als ich nach dir fragte, sagte man mir, dass du nach Schweden gereist bist.«
»Das ist richtig. Mein Vater hat mich zu Verwandten geschickt.« Was wirklich in Stockholm geschehen war, brauchte die Nachbarin nicht zu wissen. »Ich bin eben angekommen und wollte nur mal nach der Hütte schauen, bevor ich zum Kontor gehe.«
Magdas Gesicht verfinsterte sich augenblicklich. »Dort wirst du deinen Vater nicht antreffen. Man hat ihn in den Kerker geworfen. Er soll mit den Kaiserlichen gehandelt haben.«
Die Nachricht traf Anneke wie ein Schlag. War es plötzlich strafbar, mit den Kaiserlichen zu handeln? Früher hatte man ihm das doch auch nicht vorgeworfen!
»Wegen des Handels kann man ihn doch nicht einsperren!«, gab sie fassungslos zurück.
»Er sitzt nicht wegen seiner Geschäfte hinter Gittern«, entgegnete die Nachbarin. »Der Rat glaubt, dass er Geheimnisse verraten hat.«
»Und wie kommen die Ratsherren darauf?«
»Nachdem Wallenstein abgezogen war, trug man ein paar verletzte kaiserliche Soldaten in die Stadt. Eigentlich wollten unsere Männer ihnen mit Sauspießen den Rest geben, aber Steinwich verhinderte das. Man brachte die Gefangenen in den Turm, wo er sie befragte. Dabei stellte sich heraus, dass Roland Martens ihnen verraten haben soll, an welchen Stellen die Befestigung schwach ist.«
Anneke schüttelte sprachlos den Kopf.
Bilder des Tages, an dem ihr Vater mit dem voll beladenen Karren heimgekehrt war, stiegen vor ihrem geistigen Auge auf. Die Waren stammten sicher von den Kaiserlichen. Hatte er sie für einen anderen Preis als für blanke Taler bekommen?
Vielleicht hatte er sie nach Schweden geschickt, weil er sicher war, dass Wallensteins Truppen durch die Stadtmauern dringen würden …
Doch diese Gedanken schob sie energisch beiseite.
Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr Vater vorgehabt hatte, Stralsund zu schaden! Woher hätte er über die Stadtbefestigungen Bescheid wissen sollen? Und wenn die Kaiserlichen dieses Wissen hatten, warum war es ihnen nicht gelungen, Stralsund einzunehmen?
Unruhe erfasste Anneke. Sie musste verhindern, dass man ihren Vater anklagte!
»Habt Dank für die Auskunft«, sagte sie zu der Nachbarin und wandte sich um.
Magda rief ihr noch etwas nach, doch sie hörte nicht darauf. So schnell sie konnte rannte sie die Kiebenhieberstraße hinauf und zum Marktplatz.
Was sollte sie tun? Den Rat aufsuchen? Ihren Vater im Kerker? Lambert Steinwich?
Vielleicht war alles nur ein Missverständnis. Sie musste Sanne oder Nettel fragen!
Auf dem Weg zum Kontor kam sie an der Jakobikirche vorbei. Deren Turm war von zahlreichen Kanonenkugeln getroffen worden, sodass er wie ein Stück Käse aussah. Offenbar hatte Wallenstein seine Kanoniere dazu angehalten, zuerst auf die Kirchtürme zu schießen.
Auch die Nachbarschaft hatte einiges abbekommen. Häuser waren beschädigt, Schuppen eingestürzt, Dächer verkohlt und Zäune umgerissen. Sogar im Straßenpflaster klaffte ein riesiger Einschlagskrater und noch immer wehte Brandgeruch durch die Gassen.
Das Kaufmannskontor hatte hingegen relativ wenige Schäden davongetragen. Doch sämtliche Türen und Fensterläden waren verriegelt. Weder Sanne noch Nettel schienen im Haus zu sein.
Nachdem Anneke eine Weile unschlüssig von einem Fuß auf den anderen getreten war, hämmerte sie an die Tür.
Nichts rührte sich.
»Da ist niemand mehr!«, rief ihr plötzlich jemand zu. Die Frau, die aus einem der Fenster des Nachbarhauses schaute, hatte Anneke schon eine Weile beobachtet.
»Die Knechte sind fort, die Frauen, die dort gelebt haben, auch und der Hausherr ist eingekerkert«, erklärte sie, als das Mädchen sich umwandte.
Dann war es also doch kein Missverständnis!
Anneke starrte die Nachbarin kurz an, dann lief sie wieder los.
Vielleicht wäre es klüger gewesen, zuerst zu Steinwich zu gehen, doch Anneke entschied sich, das Scharfrichterhaus aufzusuchen. Gewiss hatte man ihren Vater dort untergebracht. Er würde ihr die ganze Geschichte erzählen können.
*
Das Haus des Scharfrichters lag in der Papenstraße. Zu dem hohen Fachwerkbau gehörten ein Stall und eine hohe Ziegelmauer. Eine Eiche reckte daneben ihre mächtigen Äste in den Himmel.
Vor vielen Jahren hatte hier eine andere Fronerei gestanden. Ein Brand hatte sie zerstört. Beim Neubau wurde das Gebäude gleich erweitert, um mehr Gefangene verwahren zu können.
Da der Scharfrichter neben den Pflichten seines Berufsstandes auch der Abdecker der Stadt war, schwebte auch an diesem Spätnachmittag ein übler Geruch über seinem Anwesen.
Eine leichte Übelkeit befiel Anneke, als sie ein paar tote Hunde und ein totes Pferd erblickte. Fliegen umschwirrten die Kadaver, ein paar von ihnen stürzten sich sogleich auf sie. Anneke vertrieb sie so gut wie möglich und beeilte sich, zur Tür zu kommen.
»He, Mädchen, was treibst du dich hier rum?«, brummte plötzlich eine Männerstimme.
Als sie herumwirbelte, erblickte sie einen Henkersknecht. Er hatte seine Hemdsärmel hochgekrempelt und trug einen langen, fleckigen Lederschurz über seinen Kleidern. Darunter konnte man seine staubigen Stiefel erkennen.
»Ist dein Meister zugegen?«, fragte sie zurück, ohne auf seine Frage einzugehen.
»Was willst du von ihm?« Die Augen des Henkersknechts verengten sich misstrauisch.
»Ich muss ihn sprechen. Wegen eines Gefangenen.«
Der Knecht musterte sie von Kopf bis Fuß und lächelte spöttisch.
Anneke fürchtete schon, dass sie ihm einige von Hinrichs Münzen zustecken musste, die sie eigentlich nicht ausgeben wollte. Doch da sagte der Mann: »Warte hier« und verschwand im Haus.
Anneke wäre am liebsten gleich mitgegangen, denn der Gestank der Kadaver wurde immer schlimmer.
Unbehaglich blickte sie sich um und entdeckte die vergitterten Fenster, hinter denen die Gefangenen eingeschlossen waren.
Sie atmeten die schlechte Luft Tag und Nacht. Echte Verbrecher hatten in Annekes Augen auch nichts anderes verdient – aber ihr Vater gehörte nicht dazu.
Plötzlich sprang eine Katze dicht vor ihr von der Mauer und ließ sie mit einem kurzen Aufschrei zurückweichen. Dabei trat sie auf etwas. Als sie herumwirbelte, blickte sie in das finstere Gesicht des Henkers. Unbemerkt war er hinter sie getreten und sie hatte seine Stiefelspitze erwischt.
»Himmel noch mal, pass doch auf, wo du hintrittst!«, fuhr er sie an.
»Verzeiht, Meister Rentzhusen«, entgegnete Anneke und wich einen Schritt zurück.
Carsten Rentzhusen überragte sie mindestens um zwei Köpfe. Sein Leinenhemd spannte sich über Oberarme, die vielleicht doppelt so dick wie ihre Oberschenkel waren. Er trug keine Schürze, dafür aber ein ledernes Wams, das mit einigen Flecken verunziert war. Sein braunes Haar kräuselte sich wild auf seinem Kopf, Bartstoppeln zierten sein Kinn.
»Sprich, was willst du hier?«, fragte er, während er abwartend die Arme vor der Brust verschränkte.
»Ich bin Anneke Martens«, entgegnete sie kühn und blickte dem Scharfrichter geradewegs in die Augen. Seine Erscheinung, sein Geruch und die wilden Geschichten über ihn schüchterten sie nicht ein.
Rentzhusen lächelte sie abschätzig an. »Kommst wegen deinem Vater, was? Dem Verräter …«
»Ich komme wegen meinem Vater«, entgegnete sie bestimmt. »Was die Anschuldigung angeht, solltet Ihr nicht urteilen, bevor es die Richter getan haben.«
Die Augen des Henkers wurden zu schmalen Schlitzen. »Auf den Mund gefallen bist du nicht. Solltest aufpassen, dass dich das nicht in Schwierigkeiten bringt.«
»Das soll nicht Eure Sorge sein«, entgegnete sie, und nachdem sie sich einen Moment lang böse angefunkelt hatten, setzte sie hinzu: »Was ist nun, darf ich zu ihm oder muss ich erst eine Erlaubnis vom Bürgermeister einholen?«
Ein spöttisches Lächeln trat auf das Gesicht des Scharfrichters. Es wirkte, als wollte er eine Gegenleistung für diesen Gefallen. Doch die würde Anneke ihm nicht geben.
»Komm mit«, sagte Rentzhusen schließlich. »Ich gebe dir zehn Minuten, dann verlässt du den Kerker wieder. Verstanden?«
Anneke nickte und beeilte sich dann, dem Henker in die Fronerei zu folgen. Sie hatte keine Ahnung, wie er die Zeit messen wollte, ebenso wenig wusste sie, ob die zehn Minuten ab jetzt galten. Sie war wohl ganz der Willkür des Henkers ausgeliefert. Aber zehn Minuten reichten gewiss, um in Erfahrung zu bringen, was wirklich geschehen war.
Sie durchschritten einen dunklen Gang und stiegen eine Treppe hinab. Das Fiepen von Ratten tönte aus den Ecken und die Luft war so stickig, dass man sie beinahe greifen konnte.
Die Gefangenen hausten in vergitterten Kellerlöchern. Vor einem von ihnen machten sie halt.
»Zehn Minuten!«, mahnte sie der Henker erneut, dann schlurfte er weiter den Gang entlang.
Anneke wartete, bis sie ihn nicht mehr hörte, dann flüsterte sie in das Dunkel der Zelle: »Vater, bist du da?«
Kettenklirren ertönte. Schließlich trat jemand an die Tür. Bevor sie die Person richtig sehen konnte, stach dem Mädchen deren Geruch in die Nase. Sie selbst roch nicht viel besser, trotzdem fiel es ihr sofort auf.
»Anneke?«, fragte es ungläubig aus der Schwärze heraus.
»Ja, ich bin's!«, antwortete sie freudig, denn es war tatsächlich die Stimme ihres Vaters.
»Du liebe Güte, wie kommst du denn hierher?«
»Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete sie. »Ich habe gehört, was geschehen ist. Kann ich dir irgendwie helfen?«
Darauf antwortete der Kaufmann nicht gleich. Wieder klirrte die Kette und schließlich war er dem Gitter so nahe, dass sie auch in dem diffusen Licht sein Gesicht erkennen konnte. Der Anblick ließ sie erschrocken zurückweichen.
Martens' Haar war verfilzt und ein langer Bart umwucherte seinen Mund. Seine Augen blickten gequält aus dunkel umrandeten Höhlen.
»Man hält mich für einen Verräter«, erklärte er, während er die Hand nach dem Gesicht seiner Tochter ausstreckte. Obwohl sie schmutzig war, ließ Anneke zu, dass er ihre Wange streichelte.
»Aber warum?«, fragte sie. »Du hast doch alles getan, um den Menschen hier Brot zu verschaffen.«
Martens schnaufte enttäuscht. »Stimmt, das habe ich. Doch dann sind die Kaiserlichen abgezogen und haben ihre Verletzten zurückgelassen. Unsere Wache hat sie inhaftiert und der Rat hat sie verhört. Einer der Soldaten behauptete, dass ein Händler aus Stralsund ihnen verraten hätte, wo eine Schwachstelle in der Verteidigung sei. Ich wurde vor den Rat gerufen und befragt. Bei der Konfrontation bezichtigte mich der Soldat, der Verräter zu sein.«
»Und das hat man ihm einfach so geglaubt?«
Martens nickte. »Ich bin einer der wenigen Händler, die mit den Kaiserlichen Geschäfte gemacht haben. Vielleicht hat sich der Soldat übervorteilt gefühlt oder hegte einen persönlichen Groll gegen mich. Ich weiß es nicht.«
Annekes Zweifel meldeten sich zurück. Vielleicht war ja doch etwas dran an dem Verdacht …
»Warum hast du mich dann nach Schweden geschickt?«, fragte sie schließlich. »Hast du gewusst, wie schlimm es wird?«
Martens' Gesicht verzerrte sich, als litte er furchtbare Schmerzen. Alle zweifelten an ihm, sogar seine Tochter!
»Es erscheint dir vielleicht, als hätte ich es getan, weil ich wusste, die Kaiserlichen würden siegen. Aber das stimmt nicht. Ich wollte dich nur vor den Kämpfen und dem Leid bewahren, das über uns gekommen ist.« Unvermittelt griff Annekes Vater nach ihrer Hand. Sie spürte, dass er zitterte. »Ich habe Stralsund nie verraten, das musst du mir glauben. Ich …«
»Deine zehn Minuten sind um!«, schnarrte die Stimme des Henkers. Anneke wich vom Gitter zurück. Genau wie vorhin hatte sie Rentzhusen nicht kommen gehört. Wahrscheinlich hatte er einiges von der Unterredung mitbekommen.
»Ich besuche dich wieder, wenn es geht«, versprach Anneke und erhielt als Antwort aus der Dunkelheit: »Pass auf dich auf, Kind!«
Dann kehrte sie zum Henker zurück, der sie mit einem schiefen Grinsen musterte.
Als sie das Henkershaus verließ, war ihre Sorge noch größer geworden. Sie hatte schon einmal gehört, was mit Verrätern gemacht wurde. Das Verbrechen wog so schwer, dass es ihren Vater an den Galgen bringen konnte.
So weit durfte sie es auf keinen Fall kommen lassen!
Sie musste mit Lambert Steinwich reden. Vielleicht gelang es ihr, ihn umzustimmen. Seiner Fürsprache würden die Ratsherren folgen.
*
Am Rathaus angekommen stand Anneke vor verschlossener Tür. Die Bewusstlosigkeit hatte ihr das Zeitgefühl größtenteils geraubt und nun erschrak sie regelrecht, dass die Glocken der Nikolaikirche das Ende des Tagwerks verkündeten.
Bereits acht Uhr!
Sie erinnerte sich wieder daran, wie in Stockholm die Glocke ihre Sonntagabende diktiert hatte, und ihr Herz wurde schwer, als sie auch wieder an Ingmar dachte.
Werde ich ihn je wiedersehen?, fragte sie sich und sträubte sich innerlich gegen die wahrscheinlichste Antwort. Nein, noch will ich nicht glauben, dass die Fluten ihn verschlungen haben.
Den Gedanken energisch beiseite drängend ließ sie den Blick über den Rathausplatz schweifen.
Wohin sollte sie nun gehen? Das Kontor ihres Vaters war verriegelt. Der einzige Ort, der ihr offenstand, war die Hütte ihrer Mutter. Dort würde sie sich ausruhen können und vielleicht war ihre Nachbarin so freundlich, ihr etwas zu essen zu geben. Natürlich würde sie dafür etliche Fragen beantworten müssen, aber in diesem Augenblick fühlten sich ihre Knochen so schwer an, dass sie das gern in Kauf nahm.
Sie kehrte also ins Viertel um St. Marien zurück.
Der Himmel rötete sich zusehends, etwas, das sie aufgrund der weißen Nächte in Schweden nicht mehr gewöhnt war. Ein paar Passanten kamen ihr entgegen, aber die meisten Menschen waren bereits wieder in ihre Häuser eingekehrt.
Bevor sie in die Kiebenhieberstraße einbog, ging sie noch einmal auf den Marienfriedhof. Viele Gräber wirkten wüst, wahrscheinlich lebte niemand mehr, der sich um sie kümmern konnte.
Das Grab von Johanna Thießen war jedoch in einem erstaunlich guten Zustand. Efeu überwucherte nun den Hügel und am Kopf stand ein geschnitztes Holzkreuz, in das der Name feinsäuberlich eingebrannt war.
Ihr Vater musste es während ihrer Abwesenheit in Auftrag gegeben haben.
Anneke hockte sich neben den Hügel und strich mit der Hand über die Efeublätter. »Ich bin wieder da, Mutter«, wisperte sie. »Ich danke dir, dass du auf mich achtgegeben hast.«
Die Antwort war ein Rauschen in den Bäumen über ihr.
Andächtig blickte sie aufs Kreuz und berichtete ihrer Mutter, was in den vergangenen Wochen und Monaten geschehen war.
Als sie sich schließlich vom Grab löste und den Friedhof verließ, dunkelte es bereits.
Zurück bei ihrer Hütte erblickte sie Magda Fehrmann, die gerade dabei war, ihre Wäsche reinzuholen. Natürlich bemerkte die Nachbarin sie sofort, denn sie hatte selbst bei der Arbeit immer ein Auge auf die Straße.
»Nun, Mädchen, was hast du herausgefunden?«
»Nicht viel. Ich konnte leider nicht mit Lambert Steinwich sprechen, das Rathaus war bereits geschlossen.«
»Hast du denn deinen Vater im Scharfrichterhaus besucht?«
Anneke nickte und der Gedanke an die zerlumpte Gestalt ihres Vaters ließ ihr das Herz schwer werden.
Magda legte ihr die Hand um die Schulter. »Komm erst mal rein, du siehst ja ganz verhungert aus. Ich habe Grütze und Wurzeln gemacht, mehr, als ich selbst verdrücken kann. Ich würde mich freuen, wenn du mir Gesellschaft leisten würdest.«
Anneke nickte und folgte Magda dann ins Haus.
*
Am nächsten Tag erwachte Anneke spät. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und kitzelte sie durch die staubigen Fensterscheiben wach. Kurz erschrak sie, als sie sich in der ungewohnten Umgebung wiederfand, dann fiel ihr wieder ein, dass sie nach dem Abendessen bei Magda in die Hütte gegangen war, um dort zu schlafen.
Die Nachbarin hätte sie gern bei sich behalten, aber Anneke hatte darauf bestanden, in ihr eigenes Haus zu gehen. Sie wollte unbedingt an dem Ort sein, der sie an ihre Mutter erinnerte, ja, der vielleicht einen Teil ihrer Seele angenommen hatte.
Um ihr noch etwas Gutes zu tun hatte Magda ihr eines ihrer Kleider, die ihr zu klein geworden waren, mitgegeben, außerdem auch noch etwas Brot und Speck.
Während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb, richtete sie sich auf.
Heute werde ich meinen Vater aus dem Gefängnis holen, sagte sie sich und dieser Gedanke ließ ihre Glieder augenblicklich erstarken.
Nachdem sie sich gewaschen und das Kleid angezogen hatte, das ihr trotz allem ein gutes Stück zu groß war, aß sie den Brotkanten, den Magda ihr geschenkt hatte.
Anschließend verließ sie die Hütte und verriegelte die Tür.
Nachdem sie Magda, die im Garten nach Wurzeln grub, einen kurzen Morgengruß zugerufen hatte, machte sie sich auf den Weg in die Stadt.
Auch jetzt waren die Straßen nicht so belebt wie früher, aber das war Anneke nur recht, denn so konnte sie schneller zum Rathaus gelangen. Unterwegs kamen ihr einige schwedische Soldaten entgegengeritten. Da sie glaubten, dass sie sie nicht verstehen könnte, spotteten sie laut über ihr zu weites Kleid, doch daraus machte sich Anneke nichts. Es gab wichtigere Dinge als Kleider. Und es war ihr auch vollkommen egal, ob sie den Soldaten gefiel oder nicht. Ingmar würde sie auch in diesem Aufzug lieben, wenn sie ihn wiederfand! Auf dem Rathausplatz angekommen verharrte sie noch eine Weile vor dem mächtigen Gebäude, dann erklomm sie die Treppe und trat ein.
Anneke war noch nie im Rathaus gewesen und dementsprechend beeindruckt war sie vom Anblick der Eingangshalle. Ihre Schritte hallten laut über den Fußboden und der Geruch von Holz und feuchtem Backstein drang ihr in die Nase. Sonnenschein fiel durch die Fenster, malte helle Flecken auf den Boden und die Wände.
Ein paar Männer in dunklen Kleidern und mit Tellerkragen kamen ihr entgegen, schenkten ihr jedoch keine Beachtung.
Nachdem sie einen vorbeieilenden Schreiber gefragt hatte, wo sie den Bürgermeister finden konnte, trat sie wenig später vor die Tür seiner Schreibstube und klopfte.
Als er öffnete, erkannte sie Lambert Steinwich beinahe nicht wieder. Die anstrengenden Verhandlungen und die Belagerung hatten aus ihm einen hohlwangigen Mann gemacht, dessen Haar noch schütterer geworden zu sein schien.
Er blickte sie verwundert an, konnte sich anscheinend nicht an sie erinnern.
»Was gibt es, Mädchen?«, fragte er ein wenig ungehalten.
»Ich bin Anneke Martens«, stellte sie sich vor. »Ich würde gern mit Euch über meinen Vater sprechen.«
Als sich Steinwichs Miene verfinsterte, sank Annekes Hoffnung. Dennoch hielt sie sich aufrecht und blickte dem Bürgermeister geradewegs in die Augen.
Steinwich schien zu überlegen, ob er sie wegschicken sollte. Doch dann sagte er: »Komm herein.«
Die Schreibstube des Bürgermeisters war recht schlicht eingerichtet. Auf einem Pult türmte sich Papier. Es roch nach Tinte und Siegelwachs, in einem kleinen Kamin rauchte ein Feuer mehr als es brannte. Ein paar angekohlte Federkiele lagen neben den Holzscheiten.
»Nun, was möchtest du besprechen?«, fragte Steinwich, während er neben dem Kamin stehen blieb und die Hände auf dem Rücken verschränkte.
Anneke wusste nicht so recht, wie sie beginnen sollte. Wie sprach man denn mit hohen Herren?
Da Steinwich sie abwartend musterte, sollte sie wohl besser beginnen. »Mein Vater ist wegen Verrats in Haft gebracht worden. Ich wollte um Gnade für ihn bitten. Er hat Stralsund niemals schaden wollen und er hat auch nichts verraten.«
Während sie sprach, senkte sich eine tiefe Falte zwischen seine Augen. »Woher willst du das wissen?«
»Mein Vater ist kein kaiserlicher Spion!«, entgegnete sie. »Warum hätte er den Menschen hier schaden sollen?«
»Wir haben die Aussage einiger kaiserlicher Soldaten«, hielt Steinwich dagegen.
»Und denen glaubt Ihr mehr als meinem Vater?«
Darauf wusste er zunächst keine Antwort. Er ging ein paar Schritte auf und ab, wobei die Dielen unter seinen Schuhen laut knarzten. Dann erklärte er ruhig: »Die Situation ist gespannt. Hass schwelt in den Menschen. Einige kaiserliche Soldaten wurden von aufgebrachten Stadtbewohnern beinahe totgeschlagen. Dein Vater sitzt zu seinem eigenen Schutz im Kerker.«
»Schutz?«, empörte sich Anneke. »Hättet Ihr der Behauptung, dass er ein Verräter sei, keinen Glauben geschenkt, wäre es nicht so weit gekommen!«
Steinwich schwieg einen Moment lang und sah sie beinahe mitleidig an, dann entgegnete er: »Tut mir leid, das Einzige, was ich tun kann, ist vor Gericht ein gutes Wort für ihn einzulegen. Ich persönlich schätze deinen Vater, aber das beweist nicht seine Unschuld. Und du wirst sie auch nicht beweisen können, stimmt's?«
Anneke ließ die Schultern sinken. Nein, das konnte sie nicht. Und im Moment blieb ihr auch nichts anderes übrig, als sich von Lambert Steinwich zu verabschieden.
Draußen vor dem Rathaus erschien ihr der Wind noch kälter als zuvor. Suchend schweifte ihr Blick über den Platz, doch denjenigen, dem er galt, konnte sie nicht ausmachen.
Was sollte sie nun tun? Wem sollte sie glauben?
Sie war nicht mehr sicher, ob sie ihrem Urteilsvermögen noch vertrauen konnte.
Plötzlich kam ihr eine Idee. Hinrich und Sönke hatten ihr angeboten, zu ihnen zu kommen, wenn es nötig war. Mit der Hilfe ihrer Halbbrüder konnte sie vielleicht seine Unschuld beweisen.
Jetzt musste sie sie nur noch ausfindig machen.
*
Anneke war unwohl dabei, allein zum Lager der Deserteure zu gehen, besonders jetzt, wo die Dunkelheit hereinbrach.
Ihre Halbbrüder gehörten zwar zu ihnen, aber was war, wenn sie Wachposten im Wald verteilt hatten, die sie schon unterwegs schnappen würden? Sie konnte nicht behaupten, dass die anderen Männer vertrauenserweckend ausgesehen hatten.
Das Meer rauschte sanft neben ihr, vermochte aber nicht sie zu beruhigen. Unwillkürlich richtete sie ihren Blick auf den Strand, in der Hoffnung, dort Ingmar zu finden. Doch sie sah nichts als Treibholz und angeschwemmte Algen.
Schließlich strebte sie dem Wald zu.
Noch nie war sie zu dieser Zeit allein dort gewesen. Sobald sie in die Dunkelheit eingetaucht war, wurde sie von einem seltsamen Rascheln umgeben. Dazwischen ertönten Laute, von denen sie nur einige erkennen konnte. Das leise Fiepen von Vogeljungen, die gefüttert werden wollten. Das Bellen von Fuchswelpen, die sich im Unterholz balgten. Und das Pochen ihres Herzens, das ihr in der Stille überlaut erschien.
Sönke hatte nicht genau beschrieben, wo sich ihr Lager befand. Nachdem sie eine Weile umhergeirrt war, glaubte sie schon, sich verirrt zu haben. Die Dunkelheit zog sich immer mehr über ihr zusammen, ungewohnt nach den hellen Nächten, die sie in Stockholm erlebt hatte. Angst breitete sich immer weiter in ihr aus.
Doch schließlich, als sie bereits kehrtmachen wollte, sah sie einen Feuerschein zwischen den Bäumen. Vielleicht war das ein Irrlicht, das sie in den Sumpf locken wollte? Es war aber auch möglich, dass es die desertierten Söldner waren.
Anneke ging darauf zu. Dabei versuchte sie, gut auf den Boden unter sich zu achten, um nicht unversehens in den Sumpf zu geraten.
Nachdem sie ein paar Mal schon befürchtet hatte, gleich zu versinken, erreichte sie schließlich das Lager.
Sieben junge Männer saßen um ein Lagerfeuer, in das sie Kienzapfen hielten, und sich freuten, wenn sie in den Flammen knackten und barsten.
Als sie Annekes Schritt hörten, wirbelten ihre Köpfe herum und ihre Hände schnellten an die Waffen, die sie am Gürtel trugen oder neben sich liegen hatten.
»Anneke, was machst du hier?«, fragte Hinrich, der sie glücklicherweise gleich erkannt hatte.
»Ich brauche eure Hilfe«, entgegnete das Mädchen, während sie das Tuscheln und die anzüglichen Blicke der übrigen Männer ignorierte. »Unser Vater ist verhaftet worden.«
»Was sagst du da?« Sönke fuhr in die Höhe.
»Er sitzt im Kerker, schon eine Weile. Man will ihn wegen Verrats anklagen.«
Das Gelächter verstummte augenblicklich.
Anneke blickte die anderen Männer und Jungen ein wenig unsicher an, bis Sönke sagte: »Setz dich zu uns und erzähl die ganze Geschichte.«
Das tat Anneke, wenngleich sie die Gegenwart der Soldaten ein wenig ängstigte.
»Das ist ja wohl die Höhe!«, platzte Hinrich heraus, als sie geendet hatte. »Unser Vater hätte die Stadt nie an die Kaiserlichen verraten.«
»Aber er hat dich und Anneke aus der Stadt geschickt. Den Ratsherrn ist das sicher zu Ohren gekommen.«
»Lambert Steinwich hat es unserem Vater geraten!«, hielt Hinrich dagegen.
Anneke fiel jetzt auch wieder ein, dass sie genau diese Worte vernommen hatte, als sie ihren Vater und Steinwich belauscht hatte. Offenbar war sie nicht die Einzige gewesen, die lange Ohren gemacht hatte.
»Gut, wenn das so ist, dann kann man ihm das nicht vorhalten. Aber die Aussage der Soldaten wiegt schwer.«
»Kannst du denn nicht herausfinden, ob sie die Wahrheit gesagt haben?«, fragte Anneke und bereute es gleich danach wieder, denn wie sollte das möglich sein?
Sönke wies ihre Frage aber nicht gleich ab. Er überlegte kurz, dann sagte er: »Das wäre durchaus machbar.«
»Und wie willst du das anstellen?«, erkundigte sich Hinrich, worauf sein Bruder breit grinste.
»Wir haben noch unsere Uniformen! Natürlich muss ich mich vorsehen, dass mich niemand erkennt, aber mit ein wenig Schmutz im Gesicht und dem Hut tief in der Stirn müsste es gehen. Außerdem kennen mich die Schweden in der Stadt nicht, denn sie gehören zu einer anderen Kompanie.«
Damit erhob er sich und verschwand in seinem Zelt, um wenig später als schwedischer Musketier wieder daraus aufzutauchen.
*
Sönke verließ noch in derselben Nacht das Lager. Hinrich hatte eigentlich mitkommen wollen, doch sein Bruder hatte ihn zurückgelassen, damit er auf die Schwester achtgeben konnte. Murrend hatte sich der jüngere Martens gefügt.
Anneke hatte auf dem Waldboden schlecht geschlafen und saß den gesamten folgenden Tag wie auf glühenden Kohlen. Die Frage, ob es ihrem Bruder gelingen würde, an die kaiserlichen Soldaten ranzukommen, nahm sie dermaßen stark ein, dass sie die interessierten Blicke und witzig gemeinten Bemerkungen der Männer gar nicht merkte.
Immerhin gab es im Lager etwas zu essen. Vor lauter Anspannung hatte Anneke ohnehin nicht viel Hunger, aber ihr Magen verlangte nach Nahrung und die bekam er hier in Form von Schiffszwieback, Pökelfleisch und Äpfeln.
Am Nachmittag machten sich einige Burschen auf die Suche nach Strandgut. Anneke wollte schon darauf bestehen, mitzukommen, in der Hoffnung, Ingmar zu finden, doch Hinrich hielt sie zurück.
»Wenn sie jemand Lebenden am Strand finden, werden sie ihn auch am Leben lassen«, sagte er ahnungsvoll, denn er hatte nicht vergessen, dass sie nach weiteren Überlebenden gefragt hatte. »Von den Toten brauchst du nichts zu wissen.«
Einen Tag später kehrte Sönke zurück. Er hatte in der Stadt ein Pferd gestohlen, weshalb ihn Hinrich und die anderen zuerst für einen schwedischen Kurier hielten und sich für den Fall, dass er sie entdeckte, kampfbereit machten. Als er jedoch zielstrebig auf das Lager zuritt, wussten sie, dass es ihr Kamerad war.
Nachdem er den Rappen zum Stehen gebracht hatte, stieg er aus dem Sattel und rief Anneke und Hinrich zu sich.
»Was hast du rausgefunden?«, wollte sein Bruder wissen.
»In der Stadt geht eine ungeheure Schweinerei vor«, entgegnete Sönke im Flüsterton. »Die ganze Sache mit dem Verrat ist ein Komplott.«
»Was sagst du da?« Anneke riss die Augen auf.
»Dank meiner Uniform konnte ich mich unter den Schweden etwas näher umhören und so habe ich in Erfahrung gebracht, dass ein paar einflussreiche Männer Schulden bei unserem Vater haben. Und zwar in solch einer Höhe, dass sie diese nicht zurückzahlen können. Also haben sie die kaiserlichen Soldaten bestochen, Vater als Verräter zu denunzieren.«
»Das gibt es doch nicht!« Empört schlug sich Hinrich mit der Faust in die Hand.
»Scheinbar doch. Und das Schlimme ist, niemand wird etwas dagegen tun können.«
»Ist Steinwich auch darin verstrickt?«, fragte Anneke, worauf Sönke den Kopf schüttelte.
»Nein, der Einzige, von dem man mit Gewissheit sagen kann, dass er nicht mit den Verschwörern unter einer Decke steckt, ist Lambert Steinwich. Aber er allein kann nichts ausrichten. Außerdem hat er andere Sorgen, denn der Schwedenkönig wird bald hier ankommen und seinen Lohn für die Unterstützung fordern. Wir müssen so rasch wie möglich handeln und Vater irgendwie aus dem Kerker holen. Wenn möglich, noch heute Nacht.«
»Das machen wir!«, entgegnete Hinrich kampfeslustig.
»Ich werde auch mitkommen!«, fügte Anneke hinzu.
Sönke war nicht begeistert. »Wäre es nicht besser, wenn du hierbleiben würdest?«
Hier, bei euren Kumpanen, die dann wer weiß was mit mir anstellen, wenn ihr nicht da seid?, dachte das Mädchen, sprach es aber nicht laut aus. Stattdessen sagte sie: »Er ist genauso mein Vater wie eurer, und ich will helfen, egal wie!«
Die Entschlossenheit, die sie dabei an den Tag legte, überzeugte Sönke.
»Gut, wir werden vielleicht jemanden brauchen, der den Bewacher im Scharfrichterhaus ablenkt. Zu Nachtzeiten ist das entweder der Meister selbst oder einer seiner Knechte. So viel habe ich herausgefunden.«
Hinrich und Sönke verschwanden nun in einem der behelfsmäßig aufgerichteten Zelte, die den Männern zum Schlafen dienten.
Als sie zurückkehrten, hatten sie jeweils ein Messer und eine Pistole im Gürtel stecken, Sönke hatte zusätzlich noch ein Seil um den Leib gewickelt.
»Sollen wir vielleicht mitkommen?«, fragte Walter.
»Nein, das ist unsere Sache«, entgegnete Sönke und kehrte mit Hinrich und Anneke zu seinem Pferd zurück.
Zu dritt ritten sie auf dem Rappen in Richtung Knieperdamm.
Ein wenig Nebel war aus den Wiesen aufgestiegen und schwebte wie eine Armee von Geistern vor der Stadt.
Als sie das Tor erreichten, schob sich der Mond gerade über die Stadtmauer. Die Ziegel glänzten, als seien sie mit einem Lack überzogen.
»Und wie sollen wir in die Stadt kommen?«, flüsterte Anneke, während sie sich ebenso wie ihre Brüder ins Gebüsch duckte.
Die Wachposten am Stadttor hatten sich in ihre Unterkunft zurückgezogen, aus der ein schwacher Lichtschein auf die Straße fiel.
»Vielleicht sollten wir die Wächter überwältigen«, schlug Hinrich kampfeslustig vor.
Sönke schüttelte den Kopf. »Das halte ich nicht für klug. Wir sollten einen anderen Weg wählen. Ich glaube, ich weiß auch schon, welchen.«
»Und zwar?«, fragte Hinrich, doch sein Bruder gab ihm keine Erklärung.
»Kommt mit!«, sagte er nur und verschwand in der Dunkelheit.
*
»Ich soll da raufklettern?« Anneke blickte skeptisch an dem Seil hinauf, das Sönke mithilfe eines Hakens an der Mauer befestigt hatte. Sönke war bereits oben, Anneke sollte die Nächste sein. Das Problem war nur, dass sie noch nie in solch eine große Höhe geklettert war.
»Was soll daran schwer sein? Los, sieh zu, dass du hochkommst, Hurenbalg, sonst mach ich dir Beine.«
Anneke blickte Hinrich feindselig an. Aber sie wusste, dass er recht hatte, und er meinte es anscheinend auch nicht so böse wie es klang. Wenn sie nicht dort hochkam, würden Sönke und Hinrich ihren Vater entweder allein befreien oder sie mussten bis zum Morgengrauen warten, um in die Stadt zu kommen. Also fasste sie sich ein Herz und begann zu klettern. Hinrich stützte sie so gut es ging und folgte ihr dann.
Noch nie zuvor war Anneke an einem Seil hochgeklettert. Die Apfelbäume in ihrem Garten waren allesamt niedriger gewesen und nur selten hatte sie das Verlangen verspürt, sie zu erklimmen. Doch nach einer Weile gelang es ihr recht gut.
»Na siehst du, es geht doch!«, rief Hinrich von unten herauf.
Genau in dem Augenblick rutschte Anneke ab und glitt ein Stück weit nach unten.
»Du magst es wohl nicht, wenn man dich lobt, was?«
»Sei bloß still, bevor ich ganz herunterfalle und dich mitreiße!«, gab sie zurück und kletterte dann weiter.
Als sie oben angekommen war, fühlten sich ihre Hände taub an. Es war fast so wie vor Kurzem, als sie versucht hatte, sich an dem Schiffstau festzuklammern.
Oben auf der Stadtmauer wehte der Wind noch ein wenig schneidender. Von hier aus konnte sie einen großen Teil Stralsunds überblicken.
Hier und da brannte in einem der Fenster noch Licht, am Hafen waren Feuer entzündet worden.
Der Nachtwächter ging durch die Straßen und verkündete den Menschen lauthals, dass es Zeit war, Türen und Fenster zu verschließen. Die Männer, die sich in den Tavernen vergnügten, schienen sich darum nur wenig zu kümmern. Den Lärm aus diesen Häusern konnte Anneke bis hier oben hören und Erinnerungen an ihre Zeit im Goldenen Löffel stiegen in ihr auf.
Als auch Hinrich auf der Mauer war, zog Sönke das Seil ein, befestigte es an der gegenüberliegenden Seite und ließ es dann wieder hinunter.
Der Abstieg war etwas leichter, wenngleich Anneke Mühe hatte, sich festzuhalten.
Nach einer Weile hatten alle wieder festen Boden unter den Füßen und sie konnten sich auf den Weg zum Scharfrichterhaus machen.
»Ich glaube, wir sollten dem Nachtwächter besser nicht über den Weg laufen«, bemerkte Sönke und zerrte seinen Bruder und Anneke mit sich in den Schatten.
Wenig später ertönte der Ruf des Wächters erneut, diesmal ganz in ihrer Nähe.
Er schritt gemächlich über die Straße. Die Laterne in seiner Hand malte einen unstetig flatternden Fleck vor seine Füße und ließ die Konturen seines Mantels aus der Schwärze hervortreten. Ein paar Lichtstrahlen erreichten auch die Spitze seiner Hellebarde und beleuchteten sein Kinn, doch in die Schatten, die ihn umgaben, drang der Laternenschein nicht vor. Nachdem er kurz stehen geblieben war, in der Annahme, etwas gehört zu haben, ging er wieder weiter. Als er endlich verschwunden war, lösten sich Anneke und ihre Halbbrüder von der Mauer hinter ihnen.
Sie durchquerten einige Straßen, passierten eine Taverne und die Jakobikirche. Dann ging es weiter zum Scharfrichterhaus.
Plötzlich tauchte vor ihnen eine Gestalt auf.
Zunächst hielt Anneke sie für einen zerlumpten Bettler. Sören wollte sie erneut in den Schatten ziehen, doch diesmal widerstand sie ihm. Sie wusste zunächst nicht, warum, doch etwas an der Gestalt, die in der Dunkelheit so verloren wirkte, kam ihr bekannt vor. Konnte es möglich sein?
Plötzlich erstarrte sie. Ihr Herzschlag wurde zu einem Trommelwirbel.
»Ingmar?«, wisperte sie und blickte ungläubig auf den jungen Mann. War er es wirklich oder ein den Fluten entsprungener Geist?
Ihre Mutter hatte ihr oft gruselige Geschichten über Ertrunkene erzählt, die wieder unter die Lebenden zurückkehrten, wenn es noch irgendwas gab, dass sie im Diesseits hielt.
»He, wir müssen weiter!«, drängte Hinrich, doch Anneke rührte sich nicht von der Stelle.
Sie starrte Ingmar an und trat schließlich näher an ihn heran.
»Ingmar?«, fragte sie nun laut, worauf die Gestalt augenblicklich stehen blieb und sich ihr zuwandte.
»Anneke!«, brachte er ungläubig über die Lippen. »Bist du es wirklich?«
Anneke schnappte nach Luft und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er lebt!, kein anderer Gedanke hatte mehr Raum in ihrem Verstand und sie begann zu laufen.
»Ja, ich bin es«, entgegnete sie, worauf er sie so fest er konnte in seine Arme schloss.
Sein von Anstrengung und Müdigkeit gezeichneter Körper erzitterte plötzlich unter heftigem Schluchzen.
»Ich dachte, du seist tot!«
»Und ich hatte solche Angst um dich!«, klagte Anneke und fing dann ebenfalls heftig zu weinen an.
Hinter ihnen brummte Hinrich unmutig und kassierte einen Schubs von seinem Bruder. Daraufhin murmelte er etwas, und Sönke brachte ihn mit einem Zischen zum Schweigen.
Anneke hörte nicht, was sie sagten oder taten. Sie drückte Ingmar so fest an sich, dass er schließlich sagte: »Nachdem ich nur knapp dem Ertrinken entgangen bin, will ich nicht, dass du mir die Rippen brichst.« Mit diesen Worten erschien ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht.
Es zu sehen, durchflutete Anneke mit Wärme und Freude.
»Wie bist du in die Stadt gekommen?«, wollte sie wissen, während sie einander zärtlich die Tränen von den Wangen strichen. »Und wo warst du die ganze Zeit?«
Noch immer schluchzte sie, doch auf ihr Gesicht trat nun ein glückliches Lächeln.
»Ich wurde von Fischern in einem Boot aus dem Wasser gezogen. Sie haben mich in den Hafen mitgenommen und mir was zu Essen gegeben. Sie hätten mich auf dem Boot übernachten lassen, aber ich wollte nach dir suchen. Gestern war ich beim Kontor deines Vaters, aber da war alles verriegelt.«
Dann haben wir uns wohl nur knapp verfehlt, dachte Anneke, doch darüber konnte sie sich jetzt nicht mehr ärgern.
»Und dein Vater?«
Ingmars Miene verfinsterte sich, dann senkte er traurig den Kopf. Das sagte schon alles.
Anneke presste die Lippen aufeinander. Da Svensson von Bord gespült wurde, war es das Naheliegendste, dass er nicht überlebt hatte. Aber ein klein wenig hatte sie doch darauf gehofft, dass er sich ebenfalls an irgendeinem Schiffsteil festgehalten hatte und an Land gespült worden war.
Ingmar schwieg beklommen, während Anneke ihn erneut in ihre Arme zog und tröstend durch sein Haar strich.
»He, willst du uns deinen Freund nicht vorstellen?«, fragte Sönke schließlich. Ihre Brüder hatte sie beinahe vergessen.
Anneke fasste Ingmar bei der Hand und zog ihn mit sich.
»Das ist Ingmar Svensson, ich habe ihn in Stockholm kennengelernt. Er war mit mir auf dem Schiff, das untergegangen ist.«
Das musste als Erklärung reichen.
»Ist dein Liebster, was?«, spottete Hinrich, doch Anneke konnte deutlich heraushören, dass er neidisch war, selbst noch kein Mädchen zu haben.
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht!«, gab sie zurück.
»He, ich bin dein Bruder!«
Diese Anmerkung ignorierte Anneke, während sie erklärte: »Er wird mitkommen, wenn wir Vater befreien! Vielleicht kann er für uns Schmiere stehen!«
Als sie Ingmars überraschten Blick bemerkte, erklärte sie ihm so kurz wie möglich, was geschehen war.
»Ihr wollt ihn einfach so aus dem Haus des Scharfrichters holen?«, fragte er dann erschrocken.
»Das wollen wir nicht nur, das werden wir!«, entgegnete Hinrich entschlossen. »Oder zweifelst du daran, Schwede?«
»Nein, ich zweifle nicht, aber euer Plan muss schon sehr gut sein. In Stockholm ist es nur selten jemandem gelungen, dem Kerker zu entfliehen.«
Hinrich lag sichtlich die Erwiderung auf der Zunge, dass Stralsund nicht Stockholm sei. Dann schien ihm einzufallen, dass dieser Vergleich seine Heimatstadt in ein schlechtes Licht stellen könnte, und er verkniff ihn sich.
»Unser Plan ist gut, Schwede, keine Sorge«, entgegnete Sönke ruhig.
Anneke blickte ihn überrascht an. Seit wann hatte er denn einen Plan?
»Eigentlich ist es unsere Sache, denn es ist unser Vater, der im Scharfrichterhaus einsitzt«, fuhr der älteste Martens-Sohn fort.
Lautes Magenknurren seitens Ingmar folgte seinen Worten, offenbar hatte er seit der Mahlzeit bei den Fischern nichts mehr gegessen.
»Wenn du deine Eingeweide nicht im Zaum halten kannst, bleibst du hier!«, schimpfte Hinrich, worauf ihm Anneke einen strafenden Blick zuwarf.
»Er wird mitkommen«, beendete Sönke den Streit, bevor er richtig aufkommen konnte. »Wir können ihn auf jeden Fall gebrauchen, und wenn er zu Anneke gehört, gehört er auch zu uns.«
Schließlich tauchte das Scharfrichterhaus vor ihnen auf. Das, was zu erkennen war, wirkte noch unheimlicher als ein Friedhof bei Nacht.
»Vor dem Henker müssen wir uns in Acht nehmen«, bemerkte Hinrich, während er sich an die Mauer des gegenüberliegenden Hauses presste. »Es geht die Rede, dass er vor Kurzem einen Dieb erschlagen hat, der ihm den Ring für seine Braut stehlen wollte. Er wird dasselbe mit uns machen, wenn er uns bemerkt.«
»Aber wir sind doch jetzt zu viert!«, wandte Anneke ein.
»Ja, das sind wir, aber der Henker hat Knechte, die mindestens genauso stark sind wie er selbst. Und du bist …«
»Was?«, fuhr Anneke ihn an, denn sie vermutete, dass er jetzt wieder ihren schrecklichen Spitznamen verwenden wollte.
»Du bist ein Mädchen und hast keine Ahnung, wie man eine Waffe führt«, entgegnete er und ihr entging nicht das schelmische Funkeln in seinen Augen. Sie würde sich wohl nie darauf verlassen können, dass er sie nicht als ›Hurenbalg‹ ansprach.
»Das nicht, aber ich habe vielleicht eine Idee, wie wir den Henker ablenken können.«
»Und welche? Willst du auf dem Hof singen und tanzen?«
Anneke schüttelte den Kopf. »Nein. Etwas anderes. Dazu müssen wir aber erst einmal zu Marte.«
»Noch ein Weg!«, stöhnte Hinrich und kassierte dafür von Sönke einen Knuff zwischen die Rippen.
»Es ist nicht weit von hier. Wenn ihr nicht mitkommen wollt, bleibt hier und wartet auf mich.«
Anneke wäre es nur recht gewesen, wenn sie allein hätte gehen könnte. Auch Ingmar wollte sie nicht dabeihaben. Sie wollte ihre Freundin allein wiedersehen.
»Also gut, geh allein, wir bleiben hier«, beschloss Sönke.
Anneke gab Ingmar einen Kuss auf die Wange, auch wenn sie wusste, dass Hinrich und Sönke ihn nun deswegen aufziehen würden. Dann verschwand sie im Dunkel der Gasse.
*
Das Haus des Soldaten Hagebohm war unversehrt. Die Kanonenkugeln mussten einen großen Bogen darum gemacht haben.
Die Fensterläden waren alle geschlossen und Anneke hoffte, dass Marte immer noch in derselben Kammer schlief, damit ihre Steinwürfe nicht jemand anderen weckten. Sie sammelte ein paar Kiesel auf und nachdem drei von ihnen ihr Ziel gefunden hatten, regte sich etwas.
Ein Fensterladen wurde aufgestoßen und ein Gesicht erschien in der Dunkelheit.
»Anneke?«, wisperte eine Stimme ungläubig.
»Marte!«, entgegnete Anneke und klatschte freudig in die Hände.
Daraufhin verschwand das Gesicht und wenig später trat ihre Freundin aus der kleinen Seitenpforte. So stürmisch, wie sie einander umarmten, hätten sie sich beinahe von den Füßen gerissen.
»Ich dachte, ich sehe dich nie wieder! Dein Vater wurde verhaftet und …«
Anneke nickte. »Ich weiß, und deshalb bin ich hier. Wir müssen Vater befreien und verstecken. Irgendwo.«
»Aber dein Vater …«
»Er ist kein Verräter, wenn du das meinst.«
Marte schüttelte den Kopf. »Das weiß ich. Ich wollte nur sagen, dass dein Vater gut bewacht wird. Vielleicht solltest du erst einmal mit Lambert Steinwich reden.«
»Das habe ich schon, es hat nichts gebracht«, entgegnete Anneke und senkte den Kopf. »Wenn er gewillt wäre, meinem Vater Glauben zu schenken, hätte er ihn schon längst aus dem Kerker geholt.«
»Vielleicht liegt es nicht so sehr an ihm, sondern daran, dass die Bewohner der Stadt nach all dem Leid, das sie durchmachen mussten, einen Sündenbock bestraft sehen wollen.«
»Wie dem auch sei, wir wollen ihn aus dem Kerker holen. Hilfst du mir dabei?«
Marte nickte und legte den Arm um sie. »Natürlich. Hättest du was anderes erwartet?«
Nein, das hatte sie nicht. Auch nach diesen Monaten der Trennung war Marte immer noch die Alte geblieben.
»Lebt mein Huhn noch?«, fragte Anneke, einer plötzlichen Eingebung folgend.
»Natürlich lebt es noch. Denkst du, wir hätten es aufgegessen? So schlimm war die Belagerung der Stadt dann auch nicht.«
»Kannst du es holen? Vielleicht brauchen wir es, um meinen Vater zu befreien.«
Marte blickte sie verwundert an, als wollte sie fragen, was ein Huhn zur Befreiung ihres Vaters beitragen sollte. Dann nickte sie.
»Warte, ich hole es.«
Wie sich herausstellte, hatte Marte nicht nur das Huhn gepflegt, sie hatte auch den Käfig aufbewahrt. Mit beidem kam sie nach einer Weile durch die Hintertür.
»Meine Mutter wird mir die Ohren langziehen, wenn sie erfährt, was ich hier mache«, bemerkte sie mit einem breiten Lächeln.
»Sie muss es ja nicht erfahren«, gab Anneke zurück. »Du wirst spätestens im Morgengrauen wieder zurück sein.«
»Und selbst, wenn ich es nicht wäre, es ist schön, dass ich dich wiedersehe. Wenn wir mal wieder mehr Zeit haben, musst du mir alles ganz genau erzählen.«
»Das werde ich.«
Während sie wie früher durch die Gassen gingen, zogen allerhand Gedanken durch Annekes Kopf. Sie drehten sich um die Dinge, die geschehen waren, und die Frage, was kommen würde.
Bevor sie die anderen erreichten, entsann sie sich einer Sache, die ihre Freundin wissen sollte.
»Ich habe in Stockholm einen Jungen kennengelernt«, erklärte Anneke mit einem leichten Lächeln. »Sein Name ist Ingmar und er ist ein Schiffsbauer.«
»Du hast einen Liebsten?«, fragte Marte verwundert.
Das Huhn im Käfig schlug einmal mit den Flügeln und es fühlte sich für Anneke wie ein zusätzlicher Herzschlag an.
»Ja, das habe ich.«
»Nicht zu fassen«, platzte es aus Marte heraus. »Du bist ein Jahr jünger als ich und nicht mal ich habe einen Liebsten.«
»Dann wird es wohl Zeit«, entgegnete Anneke lachend und zerrte sie mit sich um die Hausecke, hinter der ihre Brüder und Ingmar warteten.
*
Der Ruf einer Krähe hallte über das Scharfrichterhaus, als Willkommensgruß an die jungen Menschen, die sich an der hohen Mauer entlangdrückten. Der Geruch, den Anneke bereits am Nachmittag als unangenehm empfunden hatte, war noch immer da, obwohl der Knecht den Pferdekadaver und die Hunde weggeschafft hatte.
Es kam zuweilen vor, dass sich der Rat zu Nachtzeiten hier einfand, um einen Gefangenen peinlich zu verhören, doch heute schien das nicht der Fall zu sein. Ruhig lag das Gebäude vor ihnen und das Schicksal schenkte ihnen ein angelehntes Tor, dessen Angeln unter der abendlichen Brise nur leise quietschten. Durch dessen Spalt hatten die fünf einen guten Blick auf den Hof.
In einem der unteren Fenster glomm schwaches Licht. Dort waren gewiss der Henker oder seine Knechte noch wach. Auch zu Nachtzeiten musste nach den Gefangenen gesehen werden.
»Ich bin nach wie vor sicher, dass es eine dumme Idee ist«, äußerte sich Hinrich zu dem Plan, den Anneke ihnen bei ihrer Rückkehr offenbart hatte.
»Fällt dir etwas Besseres ein?«, entgegnete Anneke, und als wollte es sie unterstützen, stieß das Huhn ein leises Krächzen aus.
»Sei still, dummes Ding!«, fuhr Hinrich das Tier an, das daraufhin zusammenzuckte.
»Lass es in Ruhe!«, zischte Marte ihn daraufhin an.
»An eurer Stelle würde ich aufhören zu streiten«, wandte Ingmar ein und deutete auf das erleuchtete Fenster. »Gerade ist jemand dort vorbeigegangen. Vielleicht kommt der Henker jetzt nach draußen.«
»Er hat recht, ich habe es auch gesehen«, entgegnete Sönke und bedeutete den anderen sich zurückzuziehen.
Eine Weile verharrten sie schweigend, den Blick abwechselnd auf die Gasse und das Tor gerichtet.
Als nach einigen Momenten niemand nach draußen trat, wandte sich Sönke an Anneke. Er war der Einzige gewesen, der keinen Zweifel an ihrem Plan gehabt hatte.
»Du wirst den Hühnerkäfig auf den Hof stellen, zur Ablenkung. Wenn der Henkersknecht nachsehen kommt, was los ist, setzen wir ihn außer Gefecht. Bestenfalls trägt er die Schlüssel zu den Zellen bei sich.«
»Und wenn nicht?«
»Dann suchen wir sie im Haus. Vielleicht fügt sich alles besser, als wir denken, denn gewiss werden weder der Henker noch seine Knechte damit rechnen, dass jemand Roland Martens befreien will. Nicht, nachdem man ihn so lange hat schmoren lassen.«
»Und wie soll er auf das Huhn aufmerksam werden?«, wandte Hinrich ein. »Man müsste ihm schon die Flügel nach hinten drehen, damit es schreit.«
»Das wirst du nicht tun!«, entgegnete Marte sofort.
»Sei still, sonst werden wir dich in den Hof setzen. Ich bin sicher, dass du noch viel lauter schreien kannst.«
»Halt die Klappe, Hinrich«, fuhr Sönke ihn an. »Wenn du noch mehr Gezeter machst, gebührt dir die Ehre!«
Augenblicklich verstummte sein Bruder, worauf der Ältere fortfuhr: »Wir werden einen Stein an den Käfig werfen und damit basta. Klappt das nicht, werden wir uns was anderes einfallen lassen müssen.«
Anneke, die den Hof des Scharfrichterhauses bereits kannte, nahm den Käfig und stieß die Hofpforte vorsichtig noch ein Stück weiter auf.
Der Schatten am Fenster, den Ingmar gesehen hatte, tauchte nicht noch einmal auf und auch auf dem Hof ließ sich niemand blicken.
Sönke und Hinrich schlossen sich ihrer Schwester nach einer Weile an und verbargen sich hinter einem Haufen Brennholz, der sich in der Nähe des Fensters befand. Ingmar und Marte blieben am Tor zurück, um Alarm zu geben, falls jemand kam.
Während Anneke der Hofmitte zustrebte, die man vom erleuchteten Fenster aus gut sehen konnte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.
Was war, wenn Sönke und Hinrich den Knecht oder den Henker nicht überwältigen konnten? Wenn er Alarm schlug? Noch einmal würden sie gewiss nicht die Gelegenheit haben, ihren Vater zu befreien. Schlimmstenfalls würden sie selbst hier landen.
Doch bevor ihre Furcht überhandnehmen konnte, rief sie sich selbst zur Ordnung: Du musst deine Unruhe im Zaum halten!
Nachdem sie den Hühnerkäfig abgestellt hatte, verkroch sie sich ebenfalls in den Schatten. Vom Boden klaubte sie ein paar Steine auf, dann blickte sie zuerst zu Marte, anschließend zu ihren Brüdern.
Sönke signalisierte ihr, dass sie die Steine werfen sollte.
Beim ersten Mal flog das Geschoss ellenweit an dem Käfig vorbei und prallte gegen den Wassertrog auf der gegenüberliegenden Seite. Das Geräusch war deutlich zu hören, allerdings lockte es den Kerkerwächter nicht nach draußen.
Der zweite Wurf saß allerdings.
Der Stein prallte gegen die Gitterstäbe und die ohnehin schon nervöse Henne brach in lautes Gezeter aus.
Anneke schloss die Augen. Einerseits war sie froh, dass das Huhn so viel Krach machte, andererseits gab es jetzt aber kein Zurück mehr.
Tatsächlich huschte der Schatten erneut an dem Fenster vorbei. Wenig später flackerte das Licht, als würde die Kerzenflamme von einem Windzug erfasst. Dann ertönten Schritte.
Es waren sehr schwere Schritte, was Anneke zunächst glauben ließ, dass sie von einem der Knechte stammten. Immerhin wusste der Henker, wie man sich anschleichen konnte.
Die Gestalt, die dann aber durch die Tür trat, war eindeutig der Henker. Er ließ seinen Blick über den Hof schweifen und ging dann auf den Hühnerkäfig zu.
Im nächsten Augenblick huschten Sönke und Hinrich aus dem Schatten. Der Scharfrichter bemerkte sie, doch im nächsten Augenblick waren sie schon bei ihm. Nun zeigte sich, dass die Monate auf dem Feld aus ihnen wahre Kämpfer gemacht hatten. Obwohl Rentzhusen ihnen körperlich überlegen war, rangen sie ihn innerhalb weniger Augenblicke nieder.
»Verdammt, was soll das?«, rief der Henker wütend, aber es gab niemanden, der ihn hörte. Und er kam auch nicht mehr dazu, um Hilfe zu rufen. Sönke verpasste ihm mit einem Holzscheit einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf, der ihn zum Schweigen brachte.
Anneke zuckte zusammen. Sie hatte wohl schon einmal gesehen, wie Männer sich prügelten, aber das hier war etwas anderes.
Der massige Körper des Scharfrichters fiel zu Boden und wirbelte eine Staubwolke auf. Dann blieb er reglos liegen. Der Gedanke, dass sie ihn totgeschlagen haben könnten, erschreckte Anneke.
Wenig später kam Hinrich zu ihr. »Du musst uns zeigen, wo Vater ist.« Er hielt ein Schlüsselbund in die Höhe. »Ich glaube, wir brauchen meine Dietriche diesmal nicht.«
»Was ist mit Rentzhusen?«
»Der ist nur bewusstlos, mach dir keine Gedanken um ihn. Wir sind keine feigen Mörder.«
»Nun kommt schon, wir haben nicht ewig Zeit«, zischte Sönke ihnen nun zu.
Wenig später betraten sie das Scharfrichterhaus. Obwohl sie nur einmal hier gewesen war, erinnerte sich Anneke genau an den Weg, den sie mit Rentzhusen gegangen war.
Bei den Zellen war alles ruhig. Einen zweiten Wächter schien es tatsächlich nicht zu geben.
»Wir sollten uns beeilen«, mahnte Sönke. »Die Familie des Scharfrichters könnte uns hören und dann bekommen wir Schwierigkeiten.«
»Vater, hörst du mich?«, fragte sie in die Dunkelheit, während sich Hinrich am Schloss zu schaffen machte.
»Anneke?«
»Ja, ich bin es«, antwortete sie. »Und Hinrich und Sönke sind bei mir. Wir wollen dich hier rausholen.«
Roland Martens regte sich nun und kam an die Zellentür. Im selben Augenblick schnappte das Schloss auf.
Der Kaufmann blickte ein wenig ungläubig auf seine Kinder.
»Sönke, Hinrich«, presste er hervor und wischte sich über die Augen, als würde er ihnen nicht trauen.
»Ja, wir sind es, Vater, aber jetzt musst du schnell mitkommen. Ich weiß nicht, wie lange der Henker noch ohne Besinnung ist.«
Ein fragender Ausdruck huschte über Martens' Gesicht, doch als Hinrich die Tür aufsperrte und seine Fußfessel aufschloss, trat er nach draußen.
Gemeinsam huschten sie durch die Gänge und lauschten dabei auf Geräusche über ihnen. Die Frau und die Kinder des Scharfrichters schienen allerdings tief und fest zu schlafen.
Rentzhusen lag noch immer auf dem Hof und regte sich nicht.
»Ihr werdet ihn doch nicht totgeschlagen haben?«, flüsterte Anneke.
Sönke schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, der kommt wieder zu sich. Schneller, als es uns vermutlich lieb ist.«
Sie führten ihren Vater durch das Tor der Fronerei, Anneke schnappte schnell den Käfig mit dem Huhn, und nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte, folgte sie den anderen.
»Wie ich sehe, seid ihr nicht allein gekommen«, stellte Roland Martens fest, als er Ingmar und Marte neben der Tür erblickte.
»Das ist Ingmar Svensson, ich habe ihn in Stockholm kennengelernt«, stellte Anneke ihren Liebsten vor.
»Bei welcher Gelegenheit?«, fragte der Kaufmann, doch Anneke hatte im Moment nicht vor, ihm die ganze Geschichte von Frieda, ihrer Gerte und der Vasa zu erzählen.
»Er ist Schiffsbauer und hat mich nach Stralsund zurückbegleitet«, sagte sie nur.
»Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen!«, mahnte Sönke, während er sich hektisch umsah. »Es könnte jeden Augenblick jemand auftauchen, der nach dem Rechten sehen will. Und wenn nicht, so läuft uns vielleicht der Nachbar über den Weg oder ein paar schwedische Soldaten.«
»Ihr wisst, dass ihr euch damit in Teufels Küche bugsiert habt?«, bemerkte Martens, nachdem sie das Scharfrichterhaus ein Stück weit hinter sich gelassen hatten.
»Das wissen wir, aber hätten wir dich dort drinnen lassen sollen?«, entgegnete Sönke, während er seinen Blick wachsam umherschweifen ließ.
»Das wäre mir vermutlich angenehmer gewesen, als zu wissen, dass meine Kinder Schuld auf sich geladen haben.«
»Es weiß doch niemand, dass wir es waren«, entgegnete Hinrich mit einem hintergründigen Lächeln. Es bedeutete nichts anderes, als dass sie schon wegen ganz anderer Dinge Schuld auf sich geladen hatten.
»Und dann reißt ihr noch zwei andere Menschen mit hinein.«
»Ich bin freiwillig hier, Herr Martens«, bekundete Marte.
»Ich auch«, fügte Ingmar hinzu.
Martens lächelte. »Ich wünschte, ich hätte solch treue Freunde gehabt, als sie mich holten. Aber das soll jetzt vergessen sein. Überlegen wir uns lieber, wie wir aus dem Schlamassel wieder herauskommen.«
An einer verlassenen Scheune in der Frankenstraße machten sie schließlich halt.
»Hier sollten wir fürs Erste sicher sein«, sagte Roland Martens, als er die Tür hinter sich zuzog.
Mondlicht fiel durch die Ritzen des Daches und malte helle Flecken auf den Boden. Das Stroh und die Balken konnte man nur vage erkennen.
Sönke berichtete seinem Vater, was er in Erfahrung gebracht hatte. Dieser nahm es mit einem fassungslosen Kopfschütteln auf. »Sowas kann es nicht geben!«
»Das haben wir auch gesagt«, entgegnete Sönke. »Aber da es keinen anderen Weg gab, haben wir eben diesen gewählt. Das Beste wird sein, wenn du Stralsund verlässt. Du könntest zu uns kommen oder tiefer ins Land ziehen.«
Martens lachte schmerzlich auf. »Da muss nun ein Mann, der sich nichts zuschulden kommen ließ, wie eine Ratte flüchten.«
»Was wäre, wenn wir zum Hafen laufen und ein Schiff suchen?«, fragte Anneke unvermittelt. »Vielleicht läuft ja morgen früh eines aus.«
»Ich habe ein paar Schiffe gesehen, Schweden und Dänen, die gewiss bald ablegen«, schaltete sich Ingmar ein, und bevor die Martens-Brüder etwas entgegnen konnten, fügte er hinzu: »Immerhin hatte ich genug Zeit, mir den Hafen anzusehen.«
»Scheinst ein patenter Junge zu sein, Ingmar«, entgegnete Martens und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich fürchte aber, ich habe kein Geld, um uns an Bord zu bringen. Der Rat hat meine Besitztümer beschlagnahmt. Ja, sie haben mir sogar die Schlüssel zu meinem eigenen Haus weggenommen!«
Das Mädchen zog den Lederbeutel hervor, den es von Hinrich erhalten hatte. »Vielleicht reicht das ja.«
»Woher hast du das?«, fragte Roland Martens, während Anneke ihm die Münzen auf die Handfläche schüttete.
»Von Hinrich. Er hat es mir für unterwegs gegeben.«
Martens blickte zu seinem Sohn.
»Es ist ehrlich erworbenes Geld«, behauptete dieser und trat vorsichtshalber ein Stück weit zurück. Er schien nicht vergessen zu haben, dass ihm sein Vater früher für seine Vergehen Ohrfeigen verpasst hatte.
»Es ist der erste Sold, den man ihm gezahlt hat«, sprang Sönke für ihn ein und löste dann ebenfalls einen Beutel von seinem Gürtel. »Und das hier ist meiner. Nimm ihn, Vater, und dann fahrt ihr drei übers Meer. Nach Schweden oder Dänemark.«
»Ich werde hierbleiben!«, platzte Hinrich heraus, worauf ihm sein Bruder einen Klaps auf den Arm verpasste.
»Dich meinte ich auch nicht, Dösbaddel. Ich dachte eher an Vater, Anneke und ihren Liebsten.«
Auf diese Worte schnellte der Kopf des Kaufmanns herum. »Dein Liebster ist das also.«
Anneke war froh, dass es hier so dunkel war, dass niemand ihr Erröten bemerkte.
»Das hast du mir vorhin aber nicht gesagt!«
Trotz der Dunkelheit bemerkte Anneke, dass ihr Vater ihr zuzwinkerte.
»Vater, ich …«
»Keine Bange, ich habe nichts dagegen. Immerhin hat der Bursche mitgeholfen, mich zu befreien. Das macht dich beinahe schon zu einem Familienmitglied, Ingmar.«
Ob der Junge jetzt rot wurde, wusste Anneke nicht, aber wie sie ihn kannte, war ihm diese Unterhaltung genauso unangenehm wie ihr.
»Dein Angebot ist großzügig, Sönke, aber ich weiß nicht, ob ich dich hier allein zurücklassen will.«
»Ich bin erwachsen, Vater. Hinrich und ich sind bisher zurechtgekommen und werden es auch weiterhin tun.«
»Ja, Hinrich ist so gut zurechtgekommen, dass er meine Anweisung missachtet hat und nicht mit seiner Schwester nach Schweden gereist ist.«
»Sei froh, dass du es nicht getan hast«, flüsterte Anneke Hinrich zu. »Unsere Tante ist ein Giftzahn.«
Hinrich schien so etwas geahnt zu haben, denn ein wissendes Lächeln schlich auf sein Gesicht.
»Hinrich wollte mich suchen, Vater«, erklärte Sönke. »Die ganze Zeit über konnten wir uns aus jeglicher Gefahr herauswinden. Uns wird nichts geschehen, das Lager ist gut versteckt. Wir werden hier bleiben, und wenn der Krieg vorbei ist, in die Stadt zurückkehren. Vielleicht schaffen wir es sogar, dein Kontor wieder zu eröffnen.«
Martern blickte Sönke lange an. Er kannte seinen Sohn und wusste, dass er sich nicht sehr für das Kaufmannshandwerk begeisterte. Er zog lieber als Soldat herum und lernte andere Städte und Länder kennen. Dass er noch am Leben war, zeigte ja, dass er durchaus fähig war, in dieser Welt und vor allem in diesem Krieg zurechtzukommen.
Er selbst konnte jedenfalls nicht hierbleiben und eine neuerliche Inhaftierung und vielleicht auch Schlimmeres riskieren.
»Also gut. Anneke, Ingmar und ich werden versuchen, auf ein Schiff zu kommen. Gelingt das nicht, werdet ihr uns eine Weile verstecken müssen.«
»Das machen wir«, versprach Sönke und reichte seinem Vater die Hand.
»Versprich mir, dass du gut auf dich und Hinrich achtgibst.«
»Ich verspreche es.«
Noch einmal umarmten sich die beiden Männer, dann verabschiedete sich der Kaufmann von Hinrich.
»Ich werde euch ein Stück begleiten«, bemerkte Marte, die offenbar nicht vorhatte, ihre Freundin jetzt schon ziehen zu lassen.
»Gut, dann kommt«, sagte Martens, worauf sich Anneke ebenfalls von Sönke und Hinrich verabschiedete.
»Pass auf dich auf, Schwesterlein«, raunte Letzterer ihr zu und lächelte. »Scheinst mir ganz in Ordnung zu sein. Gib auf unseren Vater acht.«
»Das werde ich«, entgegnete sie und zum ersten Mal, seit sie aufeinandergetroffen waren, umarmten sie sich.
*
Auf dem Weg zum Hafen machten sie einen kurzen Abstecher zum Hagebohm-Haus, wo Marte heimlich ein paar Sachen für Anneke, Ingmar und Roland Martens holen wollte. In ihren verdreckten Kleidern würden sie gewiss keinen Kapitän dazu bewegen können, sie mitzunehmen. Da die Wäscheleinen in der Gegend nichts hergaben, war die Soldatentochter auf diese Idee gekommen.
Während Anneke, ihr Vater und Ingmar sich in den Schatten drückten und lauschten, ob jemand die Straße entlangkam, verschwand Marte in ihrem Elternhaus.
Hoffentlich bekommt ihre Mutter nicht mit, was sie da tut, dachte Anneke, denn sie wollte nicht, dass Marte ihretwegen Schwierigkeiten bekam.
Hufschlag, der plötzlich in der Nähe ertönte, ließ sie zusammenschrecken. War man bereits auf der Suche nach Roland Martens?
Alle drei zogen sich tiefer in die Schatten neben dem Haus zurück. Tatsächlich sprengte wenig später ein Reiter heran, aber es war ein Soldat, der vermutlich auf dem Weg zur Stadtmauer war.
Aufatmend schloss Anneke die Augen. Mutter, bitte mach, dass alles gut geht, flehte sie stumm in den Nachthimmel.
Nachdem weitere bange Minuten vergangen waren, öffnete sich die Haustür mit leisem Knarren.
Anneke hielt gespannt die Luft an, bis sie Marte erkannte. Sie trug ein großes Bündel unter dem Arm. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, kam sie zu ihnen herüber.
»Ich bin gegen den Tisch gelaufen und dachte schon, Mutter würde wach werden«, berichtete sie in aufgeregtem Flüsterton. »Glücklicherweise ordnet sie die Wäsche in den Truhen, sodass ich nicht lange suchen musste.«
Damit knotete sie das Bündel auseinander.
»Das Kleid ist eines von mir, darin siehst du gewiss besser aus als in deinem zu weiten«, wandte sie sich zunächst an Anneke, dann an die beiden Männer. »Ingmar kann Hose und Wams von meinem Bruder Peter haben. Ich weiß nicht, ob Ihr in die Kleider meines Vaters passt, Herr Martens, aber versuchen solltet Ihr es.«
»Deine Mutter wird es sicher merken«, gab der Kaufmann zu bedenken, war aber innerlich heilfroh über diese Gabe.
»Gut möglich, aber das ist mir egal«, entgegnete Marte abwinkend. »Wichtig ist, dass ihr alle auf das Schiff kommt. Hier, nehmt sie und dann rasch zum Hafen!«
Damit drückte sie ihnen die Kleider in die Hand.
Nachdem sie sich bedankt hatten, verschwanden die drei in einer dunklen Ecke, wo sie sich in Windeseile umzogen. Die alten Kleider wanderten in das Bündel, dann setzten sie ihren Weg von Marte begleitet fort.
»Was ist eigentlich aus Nettel und Sanne geworden?«, fragte Anneke ihren Vater, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gegangen waren. »Als ich bei deinem Kontor war, war alles verschlossen und die Fenster waren verriegelt.«
»Sanne hat nach dem Ende der Belagerung ihren Soldaten geheiratet. Dem armen Teufel ist eine Hand abgeschossen worden, aber er hat immerhin sein Leben behalten. Da ihr nicht mehr da wart, hatte sie keinen Grund mehr zu bleiben. Immerhin konnte ich ihr noch ein gutes Brautgeschenk mitgeben, bevor ich verhaftet wurde.«
»Und Nettel?«
»Nettel ist kürzlich aus der Stadt fortgezogen, jedenfalls hat man es mir so berichtet. Sie musste hilflos mit ansehen, wie ich verhaftet und das Haus beschlagnahmt wurde. Wahrscheinlich hat sie nicht damit gerechnet, dass ich jemals wieder rauskomme.«
Anneke nickte. Immerhin schien Sanne ihr Glück gefunden zu haben.
Der Stralsunder Hafen erinnerte Anneke ein wenig an den in Stockholm, wenngleich dieser wesentlich größer war. Und heller. Weiße Nächte gab es hier nicht, lediglich für ein paar Tage im Sommer ging das letzte Abendrot ins erste Morgenrot über.
Die Ostsee war an diesem Morgen ruhig, nur vereinzelt bedeckten Wolken das Licht der Sterne.
Auf den Schiffen war auch alles ruhig, die meisten hatten ihre Landungsbrücken eingezogen.
»Glaubst du wirklich, dass uns zu dieser Zeit ein Kapitän auf sein Schiff lässt?«, fragte Anneke, während sie zu dem Wald aus Masten hinüberschaute.
»Wenn wir Glück haben, warum nicht?«, entgegnete Martens, während er das gestohlene und ziemlich zerknitterte Wams ein wenig glatt strich.
»Ich könnte mitkommen und übersetzen, falls der Kapitän Däne oder Schwede ist«, bot sich Ingmar an. Martens nickte, und gemeinsam strebten sie den Schiffen zu. Die beiden Mädchen blieben zurück. Unbehaglich blickten sie um sich, und als der Wind kühler wurde, rückten sie näher zusammen.
»Ich schätze mal, die Zeit reicht nicht aus, um mir alles, was du erlebt hast, zu erzählen«, sagte Marte, nachdem sie eine Weile auf das Wasser geblickt hatte, in dem sich das Mondlicht spiegelte.
»Ein paar Sachen vielleicht«, entgegnete Anneke. »Das Wichtigste.«
Marte schüttelte den Kopf. »Nein, die Zeit reicht nicht. Aber du kannst es mir erzählen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«
Hufgetrappel ertönte plötzlich und kam rasch näher.
Waren das die Henkersknechte, die ihren Meister gefunden hatten?
Annekes Herz begann zu rasen. Rasch zerrte sie Marte hinter ein großes Fass und hielt dann nach Ingmar und ihrem Vater Ausschau.
Von den beiden war nichts mehr zu sehen. Die Reiter, die sich als Schweden herausstellten, trabten an ihnen vorbei, ohne Notiz von ihnen zu nehmen.
Erleichtert atmete sie auf, als die Männer in der Dunkelheit verschwanden.
»Glaubst du, dass sie auf der Suche nach uns waren?«, fragte Marte, während sie den Hals reckte.
»Es waren schwedische Soldaten, die haben sicher nicht nach uns gesucht. Aber es ist trotzdem besser, wenn sie uns nicht sehen.«
Nach einer Weile ertönten Schritte hinter ihnen. Anneke spähte hinter dem Fass hervor. Es waren Ingmar und ihr Vater.
»Das Schiff fährt nach Dänemark«, berichtete Martens. »Der Kapitän ist bereit, uns für das Geld, das wir haben, mitzunehmen. Wir sollen aber sofort an Bord kommen, denn er will keinen Ärger.«
»Habt ihr ihm erzählt, was los war?«
»Nein, aber er hat wohl gemerkt, dass wir keine reine Weste haben«, entgegnete Roland Marten. »Geld stinkt allerdings nicht und so werden wir Stralsund bei Tagesanbruch verlassen können.«
Anneke nickte und blickte dann zu Ingmar. Wie immer konnte sie ihm von den Augen ablesen, was er dachte. Gerade dem Wasser entkommen und nun wieder auf die See!
Das Schiff, das sie aufnehmen würde, wirkte aber um etliches stabiler als das, mit dem sie aus Stockholm geflohen waren. Es hatte einen mächtigen Rumpf, drei Masten und einige Kanonenluken. Es war ein Handelsfahrer, der offenbar gegen alle möglichen Unbilden gerüstet war.
Bevor Anneke die Landungsbrücke betrat, reichte sie Marte den Hühnerkäfig. Das Huhn war von den vorangegangenen Ereignissen noch immer so verstört, dass es keinen Mucks machte. »Behalte es hier. Als Pfand für unser Wiedersehen. Und ich hoffe sehr, dass es vorher nicht an Altersschwäche stirbt.«
Damit umarmten sich die beiden Mädchen noch einmal und nahmen mit dem Versprechen, sich auf irgendeine Weise Nachricht zukommen zu lassen, Abschied voneinander.


Das weiße Segel
Frühjahr 1631
»Sieh mal dort drüben!«
Ingmar Svensson deutete auf die Ostsee, die unter dem wolkenlosen Himmel wie ein blauer Edelstein schimmerte.
Anneke kniff die Augen zusammen. Ihre Sehkraft hatte sich nicht gebessert, dennoch erkannte sie das Schiff, das sich langsam von Kopenhagen entfernte.
»Das ist das neue Flaggschiff des Königs, die Tre Kroner«, sagte Ingmar und legte seinen Arm um ihre Schulter. Das weiße Band, das in Annekes blondes Haar geflochten war, wurde von der sanften Meeresbrise über seine Hand geweht.
»Das Schiff, an dem du mitgebaut hast?«, fragte sie, die mittlerweile zu einer jungen Frau geworden war. Ingmar hatte sie an den Strand geführt, ohne ihr den Grund zu verraten.
»Ja, das ist es«, entgegnete er stolz. »Wenn man dem Geschwätz, das aus dem Palast dringt, Glauben schenkt, will Christian damit wieder gegen die Schweden ziehen und seine Feinde das Fürchten lehren. Genauso, wie er es seiner untreuen Frau gelehrt hat.«
Anneke kannte die Geschichte, nach der Christian seine Gemahlin, die Gräfin Kirsten Munck, auf einem Fischerkarren aus dem Schloss gescheucht hatte, nachdem er ihren Ehebruch bemerkt hatte.
»Glaubst du, dass er dazu imstande ist?«, fragte sie.
Ingmar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Die Schweden sind ein zähes Volk und ein hartnäckiger Gegner. Und nach der Katastrophe mit der Vasa werden die Schiffsbauer gelernt haben, die Vorschläge des Königs kritischer zu betrachten und trotz seiner Anweisungen zu machen, was nach ihrer Meinung richtig ist.«
Ingmar schwieg nun nachdenklich und Anneke kannte den Grund genau. Den Tod seiner Mutter konnte man der Vasa nicht anlasten, aber wegen ihres Unterganges waren sie aus Stockholm geflohen. Und das hatte letztlich den Tod seines Vaters verursacht. Den Leichnam von Hendrick Svensson hatte das Meer nie freigegeben. In der ersten Zeit in Kopenhagen hatte Ingmar sehr um ihn getrauert, mittlerweile tröstete er sich damit, dass seine Eltern wieder vereint waren.
»Das Schiff heißt wie das Schloss in Stockholm«, merkte Anneke nach einer Weile an. Wie sie festgestellt hatte, gab es gewisse Gemeinsamkeiten in der dänischen und schwedischen Sprache. Dass Ingmar Schwedisch sprach und auch Anneke sich einigermaßen in dieser Sprache verständigen konnte, hatte ihnen in der ersten Zeit hier sehr weitergeholfen.
»Ja, das tut es. Wollen wir hoffen, dass ihr mehr Glück als der Vasa beschieden ist.«
Ingmars Worte holten Erinnerungen aus den Tiefen ihres Gedächtnisses. Erinnerungen an einige Monate ihres Lebens, die vermutlich die größten Prüfungen beinhaltet hatten.
Seitdem waren beinahe drei Jahre vergangen und ihr Leben hatte sich endlich wieder in geregelte Bahnen begeben.
Nach ihrer Ankunft in Kopenhagen hatte es eine Weile gedauert, bis sie Fuß fassen konnten. Die Hauptstadt des dänischen Reiches war zwar prachtvoll, wartete aber nicht gerade auf arme Einwanderer.
Nach langem Suchen hatte Roland Martens eine Anstellung in einem Kontor angenommen, Ingmar hatte sich auf der königlichen Werft verdungen.
Anneke versorgte das kleine Haus, in das sie gezogen waren, und nebenbei gelang es ihr, in die Dienste einer reichen adligen Witwe in Kopenhagen zu treten.
Ihr Einkommen wuchs von Monat zu Monat und mittlerweile spielte Annekes Vater mit dem Gedanken, ein eigenes Kontor zu eröffnen.
Von Sönke und Hinrich hatten sie schon seit einer Weile nichts gehört, aber es war zu hoffen, dass sie sich schon irgendwie durchschlugen.
Stralsund stand jetzt unter der Herrschaft des schwedischen Königs. Oft dachte Anneke an Marte und von Zeit zu Zeit schrieb sie ihr. Mittlerweile hatte ihre Freundin ebenfalls einen Liebsten, den Sohn eines Apothekers. Was daraus werden würde, wusste niemand, aber sie versicherte Anneke, dass sie glücklich war.
Die Flucht Roland Martens' war nicht allzu lange Gesprächsthema in der Stadt geblieben. Peinlich davon berührt, dass es ihm gelungen war, aus dem als sicher geltenden Scharfrichterhaus zu entkommen, hüllte man diese Angelegenheit in einen Mantel des Schweigens.
Anfänglich hatte Anneke Angst gehabt, dass man sie aufgrund der Briefe an Marte finden konnte, doch niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, nach ihnen zu suchen.
Der Krieg tobte noch immer, aber nicht in Dänemark. Christian IV. hatte sich vor Kurzem daraus zurückgezogen. Der Feldzug hatte seine Goldschätze aufgezehrt, und obwohl das Volk seinen König liebte, war die Situation angespannt. Der Reichsrat hatte insgeheim über Absetzung beraten.
Dem war Christian entgangen, indem er mit dem deutschen Kaiser Frieden geschlossen hatte.
»Kinder, hier seid ihr!«, rief Roland Martens, als er hinter ihnen auftauchte. Sein ergrautes Haar wurde von der Brise durcheinandergewirbelt.
»Wo sollen wir denn sonst sein, Vater?«, fragte Anneke lächelnd. »Denkst du, wir hätten uns einfach aus dem Staub gemacht?«
»Das habe ich auch nicht erwartet. Aber findet ihr es nicht ein wenig unhöflich, einfach Eure Hochzeitsgäste im Stich zu lassen?«
Martens versuchte noch einen Moment lang streng dreinzuschauen, aber das gelang ihm angesichts des strahlenden Paares vor ihm nicht. Annekes Brautkleid ähnelte den Wolken, die heute vereinzelt über den Himmel zogen. Ingmar war in den vergangenen Jahren immer mehr zu einem richtigen Mann geworden. Trotz aller Wirrungen, denen sie das Schicksal ausgesetzt hatte, sah es nun aus, als würde seine Familie weiterhin Bestand haben.
»Wir wollten sehen, wie das neue Schiff ausläuft«, entgegnete Anneke und griff nach Ingmars Hand.
»Kommt zurück und lasst uns auf die Tre
Kroner trinken. Und auf euch!« Damit wandte sich Martens um und stapfte durch den Sand.
Anneke und Ingmar blickten noch einmal aufs Meer hinaus. »Erinnerst du dich noch an die Schiffe, die mein Vater meiner Mutter geschenkt hat?«, fragte Ingmar unvermittelt.
Anneke nickte.
»Würde es dir reichen, das Schiff da hinten als mein Geschenk anzusehen? Auch wenn du vielleicht nie einen Fuß an Deck setzen kannst?«
»Das konnte deine Mutter bei ihren Schiffen auch nicht«, entgegnete Anneke, während sie sich an ihn schmiegte und seine Hand ergriff. »Sie hat sie betrachtet, wie ich dieses Schiff da betrachten werde. Es ist ein schönes Geschenk, das mich immer an diesen Tag erinnern wird.«
Die Tre
Kroner war inzwischen so klein, dass man sie kaum noch von den Gischthauben auf den Wellen unterscheiden konnte. Der Anblick ihrer strahlend hellen Segel hatte sich allerdings in Annekes Gedächtnis eingebrannt. Und sie wusste, dass sie diesmal ein gutes Omen waren.


Nachwort
Obwohl das Ende des Dreißigjährigen Krieges bereits mehr als 360 Jahre zurückliegt, ist dieses Ereignis nicht aus den Geschichtsbüchern wegzudenken.
Ausgelöst wurde er durch den sogenannten ›Prager Fenstersturz‹ im Frühjahr 1618, mit dem sich die mehrheitlich protestantischen Stände in Böhmen gegen den Entschluss, die ihnen gewährte Religionsfreiheit zurückzunehmen, wehren wollten.
Es entspann sich ein Krieg, der bis zum Jahre 1648 andauerte und durch den Westfälischen Frieden ein für alle Mal beigelegt wurde. Katholische Fürsten aus Böhmen, Bayern und Frankreich kämpften gegen protestantische Herrscher aus Norddeutschland, Schweden und Dänemark um die Vorherrschaft auf dem Gebiet des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Es war ein Krieg um Macht, Ländereien und die vermeintlich ›richtige‹ Religion, denn die lutherische Reformation hatte das Land gespalten.
Katholische Feldherren wie Wallenstein oder Tilly standen protestantischen Heerführern wie Christian IV. von Dänemark und Ernst von Mansfeld gegenüber.
Gustav Adolph II. von Schweden war einer der gefürchtetsten protestantischen Feldherren. Es gelang ihm, seine Armee durch gute Logistik und Motivation zu einer der schlagkräftigsten seiner Zeit zu machen. Er rückte mit seinem Heer bis nach Süddeutschland vor und lehrte die kaiserlichen Befehlshaber das Fürchten. Trotz seines Mutes und seiner treuen Anhängerschar kam er im Jahr 1632 in der Schlacht bei Lützen um. Er wurde tödlich von einer Pistolenkugel getroffen und sein Leichnam ausgeplündert.
Die Belagerung Stralsunds war nur eine von vielen Städtebelagerungen während dieser dreißig Jahre. Nachdem sich die Stadt im April 1628 geweigert hatte, eine Garnison kaiserlicher Soldaten aufzunehmen, befahl Wallenstein die Belagerung der Stadt. Diese begann im Mai, und nachdem sich nach einem Monat kein Erfolg eingestellt hatte, kam Wallenstein persönlich nach Stralsund.
Dabei soll er einen berühmten Satz gesagt haben: »Und wenn die Stadt mit sieben Ketten und Schlössern am Himmel hinge, ich werde sie doch herunterholen!«
Dank der Hilfe Dänemarks und Schwedens, die Stralsund unterstützten, konnte er diesen Vorsatz nicht verwirklichen.
Dr. Lambert Steinwich, der Stralsunder Bürgermeister, verhandelte geschickt gleichzeitig mit Wallenstein und dem dänischen sowie dem schwedischen König und erhielt schließlich die erbetene Hilfe von den Königen des Nordens.
Die Legende besagt, dass ein Verteidiger der Stadt Wallenstein ein Weinglas aus der Hand geschossen habe, was diesen dazu gebracht haben soll, entnervt von dannen zu ziehen.
Realistischer ist, dass Wallenstein aufgrund der dänischen und schwedischen Verstärkung und wegen der widrigen Witterung die Belagerung abbrach, nachdem die Kämpfe 12.000 seiner Soldaten das Leben gekostet hatten.
Ein blutiges Gemetzel wie das, welches Tilly in Neubrandenburg angerichtet hatte, blieb den Stralsundern erspart. Dennoch hatten sie unter den Folgen der Belagerung zu leiden und waren auf Hilfslieferungen von außerhalb angewiesen.
Schweden forderte dann den Lohn für seine Hilfe ein und bestand darauf, dass sich Stralsund bedingungslos an den schwedischen König band. Damit begann die Schwedenzeit: Die Stadt wurde dem Königreich Schweden zugesprochen. Die Besatzung dauerte beinahe zweihundert Jahre, bis 1815, an.
Lambert Steinwich starb mit seiner Familie im Jahr 1629, als der Schwarze Tod die Stadt heimsuchte. Das jährlich stattfindende Wallensteinfest erinnert heute an die Belagerung und den Ausbruch der Pest.
In Stralsund kann man übrigens auch jetzt noch zahlreiche Schauplätze bewundern, wie zum Beispiel das Scharfrichterhaus, das Rathaus, die Marien- und Jakobikirche sowie den Knieperdamm. Dr. Lambert Steinwich wurde ein Denkmal gesetzt, das ebenfalls noch zu sehen ist.
Den Untergang der Vasa, eines der prächtigsten und größten Regalschiffe seiner Zeit, habe ich Anneke so authentisch wie möglich miterleben lassen. Das Buch ›Die Wasa von 1628‹ von Günther Lanitzky (transpress, 1986) war mir dabei eine große Hilfe. Ich empfehle es allen, die mehr über das Schiff und seine Bergung im Jahr 1959 erfahren wollen. Und wer möchte, kann sich die restaurierte Vasa in Stockholm selbst anschauen.
Meine Heldin Anneke sowie die meisten ihrer Gefährten in dem vorliegenden Buch sind fiktiv, ebenso die Geschichte um den vermeintlichen Verrat des Kaufmanns. Dennoch habe ich darauf geachtet, dass der Hintergrund stimmt. Die eine oder andere beabsichtigte oder unbeabsichtigte Ungenauigkeit möge man mir nachsehen, es gehört zum Handwerk eines Schriftstellers, zu interpretieren und Fakten dem Roman anzupassen.
Mein Dank geht an Frauke Ziegler für ihre Hilfe beim Schwedischen und an meine Lektorin Angelika Höllriegl.
Corina Bomann, 2010
www.corina-bomann-online.de


Glossar
Achterkastell: Aufbau im hinteren Teil eines Schiffes
Besan: Segel am hintersten Mast eines Segelschiffes
Böttcher: Handwerker, der hölzerne Gefäße herstellt
Bugspriet: über den Bug (vorderer Teil des Schiffes) hinausragende Segelstange
Dösbaddel: plattdeutsch für Dummkopf
Falkonett: eine langläufige Kanone
Fronerei: Gefängnis
Galeere: Ruderschiff mit Segelmasten
Galeone: als Kriegs- und Handelsschiff verwendetes großes Segelschiff mit mehreren Geschützen
Karacke: drei- bis viermastiger Kriegs- und Handelsschiffstyp mit 4-5 Segeln
Kogge: sehr bauchiges Handelsschiff mit einem Mast und einem Segel
krängen: sich zur Seite neigen
Metze: Prostituierte
Rah: Rundholz, das quer am Mast angebracht ist und das Segel trägt
Rapier: degenartige Fechtwaffe
Regalschiff: Flaggschiff des Königs
Schietbüddel: plattdeutsch für Mistkerl
Schnürbrust: Mieder
Stellmacher: Wagenbauer
Stückpforte: Öffnung im Schiffsrumpf, hinter der sich die Kanonen eines Kriegsschiffes befinden
Topplastig: ist ein Schiff dann, wenn sein Schwerpunkt zu hoch liegt (nahe der Topp, dem Ausguck auf einem Schiffsmast).
Wanten: Seil oder Stange zur seitlichen Verspannung eines Masts auf einem Segelschiff
Weiße Nächte: In den Sommermonaten geht in weiten Teilen Skandinaviens und Russlands die Sonne nachts nur kurz unter, sodass es 24 Stunden lang hell ist.
Schwedische Sätze:
Hey: schwedische Begrüßungsformel
Har du gått vilse?: Hast du dich verlaufen?
Får ja hjälpa på dig?: Kann ich dir helfen?
Vad fan har ni gjort?: Was zum Teufel habt ihr angestellt?
Tack så mycket.: Vielen Dank
Det är det vackraste som någonsin har byggts av Södermanlands träd.: Das schönste Schiff, das jemals aus Södermannlands Bäumen gebaut wurde.
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